
Fünf und zwanzigstes Kapitel.

Vom Tilsiter bis zum Wiener
Frieden.

Erster Abschnitt.
Kopenhagen wird von den Engländern schreck¬

lich bvmbardirt. Sie sübren die ganze dä¬
nische Flotte fort. Dagegen verlieren sie
Buenos Ayrcs: auch können sie Alexandrien
nicht behaupten. Duckwvrth, der dnrch die
Dardanellenbis vor Cvnstantinvpel durch¬
dringt, muß sich wieder zurückziehen. Mini-
fierwcchsel zu London. Napoleons Macht
steigt indessen immer hoher. Neuer franzö¬
sischer Adel.

^urch den abcrmahls so glücklich gecndig-
teu Krieg mit Nußland und Prcusscn, und

durch
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durch den Tilsitcr Frieden, sah sich Napo¬
leon in der vorthcilhaften Lage, nicht nur
der Fortsetzung des Krieges mit England,
sondern auch der innern Regierung seines
großen Staates, eine gespanntere Aufmerk¬
samkeit zu widmen, und zu der Erwerbung
Spaniens und Portugals die zweckdienlichen
Vorbereitungen zu machen. Den Gedanken,
England in seinem eignen Gcbiethe anzu¬
greifen, hatte er wohl nie recht eigentlich
gefaßt, hatte er wenigstensaufgegeben. Eng¬
land sollte ans dem festen Lande bekriegt
werden; hier sollten alle seine Bundesgenos¬
sen überwältigt; hier sollten ihm alle Er¬
werbsquellen versperrt werden. In dieser
Rücksicht war das Verfahren, das sich Eng¬
land gegen Dänemark erlaubte, sehr will¬
kommen.

Danemark hatte bisher das Glück ge¬
habt, seine Handlnngsverhaltnisseungestört
zu sehen. Die Städte Husum und Tönnin-
gen trieben, während der fast allgemeinen
Handelssperre, ein sehr lebhaftes Verkehr.
Napoleon bewies die sorgfaltigste Achtung
für die dänische Neutralität, und »och war

von
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von feiner Seite gar kein Versuch gemacht
worden, Danemark zur Thcilnahme an sei¬
nem Contincntalsnstcme zu bereden. .Aber
der Umstand, daß Rußland, vermöge des
Tilsitcr Friedens, zur Thcilnahme an diesem
Systeme sich verbindlich gemacht hatte, mach¬
te es wahrscheinlich,daß endlich auch Däne¬
mark und Schweden gcnöthigt scyn würden,
sich Englands Feinden anzuschließen. Eine
aus den Flotten von Nußland, Dänemark und
Schweden zusammengesetzte Seemacht konn¬
te dem großbritannischcnStaate allerdings
eine große Gefahr bringen. Diesen kriti¬
schen Zeitpunkt wollte das englische Mini¬
sterium nicht abwarten. Es beschloß viel¬
mehr, Dänemark, das ihm den wenigsten
Widerstand entgegen setzen konnte, zur Aus¬
lieferung seiner Flotte zu zwingen.

Man war zu Kopenhagen, gegen dessen
ähof England bisher die freundschaftlichste
Sprache geführt hatte, gar sehr überrascht,
als Sir Francis Jackson, ehedem Gesandter
zu Berlin (8. Aug. 1807.), nach Kiel kam,
zmd dem daselbst sich aufhaltenden Kronprin¬
zen den Antrag machte, entweder von Sei¬
ten Englands eine feindliche Behandlung zu

er-
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erwarten, oder eine enge Verbindung mit
demselben einzugehen, und ihm, zum Unter¬
pfand?, seine ganze Flotte, bis zum wieder¬
hergestelltenFrieden, zu übergeben. Die
Antwort, die der Kronprinz auf diesen An¬
trag erchcilte, „ wer gicbt Danemark feine
verlorne Ehre wieder?" vcrstattctc dem Ge¬
sandken keine weitere Gegenrede. Er erhielt
die Weisung, sich an das Ministerium zu
Kopenhagen zu wenden. Der Kronprinz,
der ihm jedoch zuvoreilte, machte in der Ge¬
schwindigkeit alle Anstalten, die Hauptstadt
gegen einen feindlichen Angriff zu sichern.
Den Oberbefehl vertraute er dem General¬
major Peymann an, dem er den Artillerie¬
obersten Bielefeld zuordnete. Ucbcr die Sec-
defenfion bekam der Eommandeur Stccu
Bille die Aufsicht. Da der größte Theil
der regulären dänischen Landmacht, etwa
20,000 Mann, sich zur Behauptung der
Neutralität an der holsteinischen Granze be¬
fand, so zahlte man in Kopenhagen, 2 Leib-
regimcntcr mit gerechnet, nicht mehr als 5075
Mann reguläre Truppen, 127z Marinesol¬
daten, 477 Artilleristen. Zu diesen kamen
noch 2 Bataillone seclandischeLandwehre,

und
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und ein noch unerfahrnes und ungeübtes
Valallion Landwehr-?lrtillerie. Auch die
Bürgerschaft griff, so wie vor sechs Zahrcn,
wieder zu den Waffen; es bildete sich ein
Corps von frewvilligen Jägern; die Studen¬
ten, 812 an der Zahl, traten wieder unter
die Fahnen, denen ehedem ihre Vorganger
gefolgt waren. Die zur Vertheidigung der
.Seescite bestimmte Flotille, die mit 5000
Mann besetzt war, bildete, mit den Land-
und Scebatterien, eine furchtbare Verthci-
dignngslinic. Die Landseite blieb jedoch,
wegen der geringen Anzahl der Vertheidiger,
zu wenig geschützt.

Um so mehr hätte man den (16. Aug.)
bcy Webeck, z Meilen von Kopenhagen,
landenden Engländern Widerstand thun sol¬
len! Allein Pepmann handelte nicht ent¬
schlossen genug. So kam Cathcart, der
Oberbefehlshaber der englischen Armee, der
Hauptstadt ungestört naher. Er nahm sein
Hauplguartier an dem Ufer des Sundes, in
dem schönen Landhausc Cjellcrup. Seine
Bcrgschotten besetzten die Höhe des Lust¬
schlosses Fricdrichsbcrg; die deutsche Legion

un-
/
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unker dem General Decken stellte sich bey

dem Schlosse Friedrichsburg auf Die Eng¬

lander bezahlten anfangs ihre Bedürfnisse;

auch nahmen sie nur in den Häusern, deren

Besitzer abwesend waren, zur Selbsthülfe

ihre Zuflucht. In ihrem Angriffsplanc ver¬

fuhren sie eben so vorsichtig, als thätig.

Da eS ihnen nicht an Leuten fehlte, so

konnten sie nicht nur Kopenhagen an der

ganzen Landseite einschließen, sondern auch

die schwachen Versuche, dasselbe zu entsetzen,

leicht vereiteln. Einen solchen Versuch mach¬

te der Gcncrallieutenant Kastenskiold mit

iO,ooc> Mann seclandischcr Landwehrc, die

er bey Rothschild versammelt hatte. Diese

Leute, die meistens schlecht bewaffnet und

noch weniger geübt waren, die größtentheils

unerfahrne Officiere anführten, wurden

(29. Aug.) von der etwa 5 — 6000 Mann

starken hannövrischen Legion bey Kiöge so

überrascht, daß ein General, und 56 andre

Officiere, nebst 1700 Gemeinen, in die Ge?

fangenschaft gericthcn.

Indessen halten die Engländer, die Ko¬

penhagen von der Landseite erobern wollten,

Eallttti Wcltg. -zr Th. R ihre
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ihre zu dieser Absicht bestimmten Batterien

so weit vollendet, und mit snnfzig Vier-

und Zwanzig-Pfündcrn, und sechzig Bom¬

benmörsern so furchtbar besetzt, daß sie auf

die Wirkung derselben mit Sicherheit rech¬

nen konnten. So groß also auch der Ver-

thcidiguugsenthusiasmus in Kopenhagen war;

so pünktlich jedes die Pflichten seines Po¬

stens erfüllte; so bereitwillig man jedem Be¬

dürfnisse abzuhelfen suchte; so mnthig auch

die Ausfalle der Belagerten waren; so war

die Zahl der Streiter doch nicht hinlänglich,

die Ansscnwerkc zu vertheidigen, und die

Annäherung der Englander zu verhindern;

so hatte man zu wenig Mittel, den schreck¬

lichen Bombenangriff der Feinde weniger wirk¬

sam zu machen. Am?. Sept. forderten dcrAd-

miral Gambier und der General Cathcart den

General Pcymann noch cinmahl zur Uebergabe

der Stadt auf. Sie verkündigten ihm zu¬

gleich das schreckliche Schicksal, welches sei¬

ne fernere Weigerung den Einwohnern der¬

selben zuziehen würde. Pcymann verlangte

einen Paß für einen Voten, um an seinen

König zu schreiben. Man schlug ihm dieses

ab, und drang auf eine bestimmte Antwort.

Als
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Als sie Peymann staudhaft verneinte, fieng sich
am Abend des -ten Sept. das Battcriefeucr der
Engländer so gewaltsam an, daß Blitz nufBlitz,
Schlag auf Schlag folgte, daß Dächer nnd
Mauern nicdcrstürtzten, daß viele Häuser an¬
gezündet wurden, daß jeder, der sich auf der
Straße befand, fast ohne Rettung verkehren
war, daß selbst die Häuser, und die Keller,
wenig Sicherheit gewährten. Ein Haupt¬
ziel der englischen Bomben war die Käthe-
dralkirchc und die Sternwarte. Am Mor¬
gen des folgenden Tages ( z. Sept.) flüch¬
teten viele Einwohner auf die Znsel Amnck,
verbargen sie sich in den Kellern und Ge¬
wölben des abgebrannten Schlosses Chri¬
stiansburg. Ilm Mittag wurde Peymann
abcrmahls zur Uebergabe aufgefordert. Als
er seine Standhaftigkeit fortsetzte, fleug in
der folgenden Nacht das schrecklicheFeuer
von neuem an. Jetzt wurde auch die deut¬
sche Pctrikirche von den Bomben erreicht,
und die anstoßende Vegräbnißcapellc zer¬
schmettert. Auch mit dem Anbruche der
dritten Nacht fieng das Feuern wieder an.
Die großen Vorrälhe von Bauholz auf den
Zimmerplätzengenethcn in Brand. Das

R - Lö-
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Löschen desselben'wurde durch den Bomben-Re¬
gen der Engländer unmöglich gemacht. Fast
an hundert Orten zugleich brach Feuer aus. Ei¬
ne kongrcvischc Rakete zündete den Thurm der
Frauenkirchean; die Kirche brennte so ent¬
setzlich, daß selbst die Leichen in den Grab¬
gewölben ein Opfer der Flammen wurden.
Von den brennenden Häusern waren, aller
Anstrengung migeachtet, Z05 nicht zu retten.
Es lagen 20 Straßen nicdergebrennt; viele
Greise, Frauen und Kinder waren in ihren
Wohnungen erschlagen; viele irrten ohne
Obdach herum. In der vierten Nacht (am
zrcn) mußte man einen stürmenden Angriff
der Engländer befürchten. Peymann trug
nun auf einen Waffenstillstandan. Die
Feindseligkeiten hörten auf, und am 6ten
Sept. stimmten die meisten Mitglieder des
Kricgsraths für die Capitulation, die am
folgenden Tage (7. Sept.) abgeschlossen
wurde. Derselben zufolge wurden alle
Schiffe und Kriegssahrzcuac, nebst allen
Schiffsgcräthschaften, den Engländern über¬
geben. Ein vom Kronprinzen abgeschickter
Courier, der den Befehl, die Flotte zu ver¬
brennen, überbringen sollte, wurde von den

Eng-
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Engländern aufgefangen. Der Kriegsrath

verwarf den Vorschlag des Verbrennens,

weil man Gefahr für die Stadt, und die

Rache der Engländer, befürchten müsse. So

kamen l8 Linienschiffe, 15 Fregatten, und

zi kleinere Kricgsfahrzeuge, deren Werth,

nach der Berechnung der Feinde, 4 Mil¬

lionen Thaler betrug, in die Gewalt der

Engländer. Von der Besatzung waren 88 l

getödtct; von den übrigen Einwohnern fehl¬

ten gegen 400. Noch weit mehr aber tüd-

tcten die Wirkungen des Schreckens und

des Elends. Der zugefügte Schaden belief

sich auf mehrere Millionen. Vom 8tcn an

arbeiteten über 6000 englische Seeleute und

Soldaten an der Ausrüstung der dänischen

Flotte, und der Einschiffung alles desjenigen,

was nur einigermaßen steh mitnehmen ließ.

Das übrige suchten sie geflissentlich zu zer¬

stören. Durch das Versprechen eines bes¬

sern Soldes lockten sie auch noch izoo dä¬

nische Seeleute in ihren Dienst.

Vom i2kcn bis zum lytcn Oct. schifften

sich die Engländer wieder ein, Ihre Flotte

wurde von Stürmen so verfolgt, daß im

Kat-
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Kattegat, uiid >>i der Nordsee, viele Schiffe
strandete». Einige Wochen nach der Capi-
tulation (25, Sept.) erschien ein Manifest
des englischen Cabinets, um das Verfahren,
das man sich gegen Kopenhagen erlaubt hal¬
te) zn rechtfertigen. Man hatte, hicfi es,
in demselben, die zuverlässigste Nachricht er¬
halten, daß der Beherrscher Frankreichsdie
Absicht gehabt habe, den dänischen Hof zur
Sperrung des Sundes, und zur Unterstüz-
znng einer Landung in Großbritannien und
Irland zu zwingen. Sie Engländer hatten
nun zwar die dänische Flotte; aber Dänemark
konnte sich der Verbindung mit Frankreich und
Rußland nicht mehr entziehen. Schon durch
die Gefühle der Rachsucht wurden die Dä¬
nen zum Kriege gegen die Engländer an¬
gefeuert. Nach einer Verordnung vom
xücn Sept. wurden alle in den dänischen
Ländern befindlichen englischen Unterthanen
als Kricgsgcfangne eingezogen, oder wenig¬
stens unter strenge Aufsicht der Obrigkeit ge¬
setzt; man belegte alles englische Eigcn-
thum, ohne Ausnahme, mit Beschlag , und
befahl alle Wechsclzahlungenfür Engländer
in die königlichenLassen zu liefern. jDie

dam-
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dänischen Seeleute thatcn, als Kaper, den
Engländern großen Schaden.

So sehr Dänemark von England gemiß-
handelt worden war, so that der Minister
Canning dennoch den Vorschlag, das Gel
schchcne nicht weiter zn erwähnen, sondern
zwischen einer Wiederherstellungdes Neu»
tralitätszustandes, und einer engen Verbin¬
dung mit Großbritannien, zu wählen. Er
machte zur russischen Genehmigung dieser
Neutralität Hoffnung; auch sollte die Flot¬
te, drei) Jahre nach dem Abschlüssedes all¬
gemeinen Friedens, zurückgegebenwerden.
Dafür verlangte man aber die Abtretung
der Insel Helgoland, und die englischen
Truppen sollten auf der Insel Seeland blei¬
ben. Dänemark aber erklärte dagegen, daß
es sich durch diese Anerbictungennicht we¬
niger, als durch die Drohungen von neuen
Feindseligkeiten, empört fühle, und daß von
einem besonder» Frieden mit England nie-
mahls die Rede scpn könne. Jetzt (4. Nov.)
kündigte Großbritannien dem dänischen Staa¬
te förmlich den Krieg an.

Der
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Der Krieg mit den Staaten, die mit
Napoleon in Verbindung standen, diente
den Engländern zum Vorwaude, denselben
allmählig alle ihre Colonicn wegzunehmen.
Am ite» Tage des Jahres 1807 bemächtig¬
ten sie sich der holländischen Znsel Curassao;
fünf Wochen hernach ( z. Febr.) nahm der
englische General Achmuch die Stadt Mon¬
te-Video, im spanischen Vicckönigreichc la
Plata, durch einen stürmenden Angriff, ein.
Die Engländer wollten nun auch das dieser
Stadt gegenüberliegende Buenos - Achrcs
wieder in ihre Gewalt bringen. Das Corps,
das sie hierzu bestimmten, drang, geführt
vom General Whiteloke, (5. Zul.) in ver¬
schiedenen Colonnen in die Stadt ein; aber
der Widerstand, den demselben die überlege¬
nen, aus den Häusern und von den Dächern
feuernden Spanier, unter dem Befehle von
Ziniers, entgegensetzten, nöthigtc den Gene¬
ral Whiteloke, der schon 1200 Mann vcr-
lohrcn hatte, wegen der Auslieferung der
Gefangnen, und eines frep.cn Abzuges, zu
unterhandeln. Die vornehmste Bedingung,
die er eingehen mußte, war die Räumung
von Mvnte-Video, und von allen in Besitz

ge-



genommenen Landstrichen. So war der Auf¬
wand von mchrcrn Millionen Geld, und
mchrern tausend Menschen, abermahls
fruchtlos.

Zu den Unternehmungen, die einen sol¬
chen Erfolg hatten, gehörte auch die Bese¬
tzung von Alexandrien in Aegypten. Eine
englische Truppenabtheilungvon 5000 Mann,
die unter dem Befehle des Generals Fräser
standen, bemächtigte sich dieser Stadt (20.
Marz 1807) durch eine Capitulation. So
leicht diese Eroberung war, so unglücklich
fielen die Versuche der Engländer, Rosctta
in ihre Gewalt zu bekommen, aus. Eine
Abtheilung der Engländer, die zu Anfang
Aprils in Rosctta ungehindert einzog, wurde
von dem aus den Häusern und Fenstern ge¬
richteten Gewehrfeucrder türkischen Besatzung
so schlimm empfangen, daß ein General der
Engländer fiel, daß sie mit einem Verlust
von 45O Tobten und Verwundeten wieder
abziehen mußten. Ein zweytcr Versuch, No-
setta zu erobern, kostete den Engländern 1000
Mann, und nur ein schneller Rückzug rettete
die übrigen. Die Engländer konnten sich

nun
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nun auch bei) drin Besitzt von Alexandrien
nicht behaupten. Der türkische Gouverneur
Muhamed Ali Pascba rückte (22. Sept.) mir
einer so überlegenen Macht gegen sie an,
das; sie es rathsam fanden, die Auslieferung
der bcn Rosetta gemachten Gefangnen, durch
die Räumung von Alexandrien, zu erkaufen.
Auch diese fruchtlose Unternehmung kostete
der englischen Regierung mehrere Millionen,
und 4000 gute Soldaten.

Die englische Regierung wünschte Ruß»
land, wegen des Krieges mit Napoleon, von
dem Kampfe mit der Pforte bcfreut zu sei
Heu. Ihr Gesandter, Arbuthnot, bemühet«
sich daher, einen Vergleich zu stiften. Als
ihm seine friedlichen Bemühungen fehl schlu¬
gen, that er (25. Jan. 1807) im Namen
seines Königs, dem Diwan den Antrag, ent¬
weder eine enge Verbindung mit Großbri¬
tannien einzugehen, und den französischen
Gesandten schnell zu entfernen, oder die
nachdrücklichsten Feindseligkeitenzu Wasser
und Lande zn erwarten. Die Wirkungen
dieser Drohungen wurden aber durch Scba-
stiaui's kluges Benehmen verhindert. Der

eng-
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englische Admiral, Duckworth, machte hier¬
auf einen Versuch, durch die Erfüllung der
Drohungen, den Gesinnungen des Diwans
eine andre Stimmung zu geben. Er wagte
es mit seiner Flotte, die 9 Linienschiffe und
z Fregatten stark war, (18. Febr.) als die
Türken sich gerade der Freude ihres großen
Beyramsfestcs überließen, von einem starken
Südwinde begünstigt, des heftigen Feuers
der türkischen Schlösser ungeachtet, ohne
großen Verlust, durch die Meerenge der
Dardanellen, zu scegcln, und zwe» Tage
hernach stand dieselbe vor Constantiuopcl.
Auf der Höhe von Gallipoli verbrennte er
1 Linienschiff und 5 Fregatten der Türken,
deren Besatzung sich in einer Moschee be¬
fand. Durch dieses Verfahren reitztc er die
Erbitterung der Bewohner von Constantino-
pel so sehr, dasi dem Sebastiani seine Be¬
mühungen, die Türken zur standhaften Ver¬
teidigung zu bereden, um so leichter gelan¬
gen. Der Diwan benutzte den Vorwand
der Unterhandlungen, um einige Zeit zu ge¬
winnen. Die Forderungen des englischen
Admirals, der die Stelle des kranken Ar-
buthnots versah, waren so beschaffen, daß

sie
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sie den Entschluß der Verweigerung leicht rege

machten. Die Pforte sollte den Engländern

die Dardancllcnschlösscr übergeben, und 15

mit Munition bcladene, im Arsenale liegen¬

de Kriegsschiffe ausliefern; sie sollte dem

Kaiser von Frankreich sogleich den Krieg an¬

kündigen, und dem Kaiser von Rußland die

Moldau und' die Walachei) überlassen u. s w.

Die von Scbastiani geleiteten Vcrthcidigungs-

mafiregcln waren jedoch indessen so weit ge¬

diehen, daß es Duckworth rathsam fand, den

Ton seiner Forderungen herab zu stimmen.

Er verlangte jetzt nur noch, daß man dem

Gesandten einen Ort zu den Unterhandlun¬

gen anzeigen möchte. Man antwortete ihm

aber, daß der Rückzug der englischen Flotte

dem Anfange der Unterhandlungen schlechter¬

dings vorausgehen müsse. Zu diesem Rück¬

züge sah sich nun Duckworth, durch die sei¬

nem Angriffe sich entgegensetzende furchtbare

Battericnreihe, bewogen. Er kehrte (1.

März) unter einem von Franzosen gerichte¬

ten Kanonenfeucr der Dardanellen-Schlösser,

das ihm einen bedeutenden Verlust verur¬

sachte, durch die Meerenge zurück, und nahm

seine vorige Stellung bey Tenedvs wieder ein.

Der
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Der Verdruß, den die englischen Mini¬
ster über die verunglückten Krirgsunterneh-
mnngcn empfanden, wurde noch durch die
irländischen Unruhen vergrößert. Der alte,
durch unduldsamesVerfahren genährte, Ne-
ligionshaß, den die katholischenZrlandcr
gegen die großbritannische Regierung hegten,
war Ursache, daß in verschiedenen Graf¬
schaften Empörungenausbrachen. Diese Em¬
pörungen waren, wie gewöhnlich, auf franzö¬
sische Unterstützungberechnet, und sie wur¬
den von französischenEmissarien geleitet.
Das englische Ministerium hielt es um so
nöthiger, kraft einer Jnsurrectionsbille, die
Zrlander zu entwaffnen.

Eben dieses Ministerium, die Grecnwill-
Addingtonsche Administration, überzeugte sich
zugleich aber immer mehr, daß die Vereini¬
gung Irlands mit Großbrittannien, so lange
als der Religiousdruck der katholischen Zr¬
lander fortdaure, ein leerer Nähme bleiben
müsse. Die Minister glaubten daher, nach
dem Beyspiele von Fox, die Verpflichtung
zu haben, sich für diese Leute zu verwenden,
und sie thaten in dieser Rücksicht im Parla¬

mente
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niente dm Antrag, den irländischen Katho¬
liken dcn Zugang zu höhern Ehrcnstellen bey
der Armee zn öffnen. Aber die geistlichen
Lords des Oberhauses, die diese Verände¬
rung für höchst gefährlich hielten, vereinig¬
ten sich sogleich mit den alten Feinden dör
Minister, uni der Ausführung ihres Vor¬
schlages entgegen zu arbeiten. Die Bischöfe
erinnerten den König an den bey seinem Re¬
gierungsantritte geleisteten Eid. Georg III,
der einer Begünstigung der katholischen Jr-
iander von jeher abgeneigt war, drang erst
ans die Aufschiebung,hernach auf die gänz¬
liche. Zurücknahme der Bill. Hierbei) noch
nicht beruhigt, forderte er von den Mini¬
stern das Versprechen, das; in Zukunft nie¬
mals ein Antrag zum Vortheile der Katholi¬
ken gemacht werden, das; das jetzt bestehende
Einschränkungs - und Untcrdrüeknngssystem
immer fortdauern sollte. Setzt glaubten die
bisherigen Minister, ihre Stellen niederlegen
zu müssen. Unter denen, die (Jan. 1807)
an ihre Stelle traten, befand sich der Her¬
zog von Portland, als erster Lord der Schatz¬
kammer, Georg Canning, als Staatssccre-
rär der auswärtigen Angelegenheiten, Cast-

lereagh
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ßenthcils, vornehmlich Canning, schon von

William. Pitt emporgehobene Männer.

Das nene Ministerium entsprach dem

Vertrauen der Nation gar nicht, weil seine

Maßregeln, Napoleons Unternehmungen in

Polen Hindernisse entgegen zu setzen, einen

so wenig glücklichen Erfolg hatten. Napo«

leons Ansehen und Macht war durch den

Frieden zu Tilsit noch mehr gehoben und

befestigt worden. Rußland, einer seiner

furchtbarsten Feinde, schloß sich jetzt an sein

System gegen England an. Das jetzt so

ohnmächtige Preußen befand sich gleichsam

in seiner Gewalt. Das Herzogkhum War«

schau, das Königreich Wcstphalcn, und man«

ches neue Mitglied des rheinischen Bundes,

rciheten sich an die das französische Kaiser«

reich, als eine Schützmauer, umgebenden

Staaten an. Napoleon gcboth seitdem über

eine Million Krieger. Kaum konnte noch'

jemand den Gedanken hegen, sich mit ihm

in einen Kampf einlassen zu wollen.

Na«



Napoleons eignes Gebicth war, seit dein
Frieden zu Tilsit, beträchtlich vergrößert
worden. Von Holland tauschte er, für Ost-
friesland und Jever, das an. der linken
Seite der Maas liegende Land) nebst ei?
nem Theilc von Seeland (Bezirk von Rüs¬
singen) ein. An Ocstrcich trat er (io. Oct.
1807) die Grafschaft Montefalcone ab, um
die nördliche Granze des Königreichs Ita¬
lien bis zum Jsonzo zu erweitern. Um
eben diese Zeit (i. Sept.) wurde die Re¬
publik der sieben Inseln der französischen
Herrschaft unterworfen. Acht Wochen spater
(27. Oct.) verwandelte sich das Königreich
Hctrurien in einen Thcil des napoleonischen
Reichs. Äie Königin Marie Luise, die,
als Vormündern, ihres kleinen Sohnes, re¬
gierte, sah sich, durch einen geheimen, zwi¬
schen ihrem Vater und dem Kaiser Napo¬
leon geschlossenen Vergleich, bewogen (io.
Dec.) der Regierung zu entsagen, und
nach Spanien zurückzukehren.

Napoleon vergaß, bcy der Vergrößerung
seiner Macht, die Feldherren nicht, die sich
auch im letzten Kriege um ihn so große

Wer-



Verdienste erworben hatten. Er wies ihnen
zu ihrer Belohnung für 20 Millionen Fran¬
ken polnische Güter au; er bedung sich in
dieser Absicht auch die westphalischen Domä¬
nen aus. Hierdurch sah er sich in den
Stand gesetzt, fast keinen seiner Generale
ganz zu vernachlässigen. Zur Aufmunterung
derselben war auch der im folgenden Jahre
(1808) errichtete französische Adel bestimmt.
Aus -Napoleons Feldherren wurden jetzt
Prinzen, Herzoge, Grafen, Barone, die
aber, wenigstens vor der Hand, noch nicht
ganz die Vorrechte des ehemahligcn Adels
genicsien, die keine Adelsarisiokratie bilden
sollten. Unstreitig war es dem Adel, der
wegen der Fortdauer seines vorzugsvollen Ab-
standcs von den Bürgerlichenbisher so besorgt
gewesen war, höchst erfreulich, seinen Stand
durch Napoleon selbst wieder hergestellt zu
sehen. Wahrend daß die Generale und
die Staabsoffieicrc sich durch Güter und
Ehre belohnt sahen, mußten sich die übri¬
gen Officiere und die Gemeinen mit dem
Orden der Ehrenlegion begnügen. Wie vie¬
le aber dieser Ehre ihr Leben und ihre ge¬
sunden Glieder zum Opfer brachten, zeigt

Gallctti Weltg. - zr Tb. S sich
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sich aus 180,000 französischen, und 50,006
italienischen Conscribirtcn, die, des polni¬
schen Krieges wegen, in den Jahren 1807
und 1808 ausgehoben wurden. Uebrigens
war in Frankreich nicht so, wie in andern
europäischen Staaten, der Krieg eine Ursa¬
che zerrütteter Staatswirthschaft. Ohne
daß die Abgaben der Unterthancn im ge¬
ringsten vermehrt wurden, sah sich die
Staatskasse im Stande, ihre Zahlungen
mir aller Pünktlichkeit zu leisten. Unter
den 720 Millionen Franken, die (1807)
die Einnahme derselben ausmachten, befan¬
den sich aber 50 Millionen, die das Aus¬
land (Preussen und andre Staaten) ent¬
richtet hatten. Die Unterhaltung der Land-
armce kostete frcylich 80,550,000Thalcr; aber
außer dem Sold wurde den Soldaten, so lange
sie sich in andern Landern befanden, nichts
bezahlt. Für Vorrarhc von Lebensmitteln
wurde gewöhnlich nicht gesorgt.

Napoleon behielt, ben dieses guten
Staatswirthschaft, noch Geld genug, uni
auf die Verschönerung seiner Hauptstadt,
durch neue Straßen, neue Brücken/ neue

Ge-
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Gebäude, und prächtige Denkmähler, an¬
sehnliche Summen zu verwenden. An die
Tuillericn schloß sich/ dem Louvre gegen
über, eine herrliche, der Gcmahldcsamm-
lung gewidmete, Gallerie an; an Napoleons
glänzende Siege sollten auch die Brücken
von Austerlitz und Von Zcna erinnern, Der
Kirchenstaaterhielt eine ansehnliche Vergrö¬
ßerung ; ' es wurden 6000 Neue Beykirchen
errichtet, und die Zahl aller Beykirchendes
französischenStaates belief sich jetzt auf
ZO,ooo. Aber es fehlte zu sehr an jungen
Männern, die zum geistlichen Stande einen
inner» Beruf fühlte». Mit dem collüge
de France Wurde eine neue Schule für
Erd- und Gcschichtkunde, mit zehn Profes¬
soren, gestiftet.

Frankreichs politische Verfassung wurde
durch Napoleons äusserst thätigen, alles
Zweckmäßige ins Auge fassenden Geist all-
mählig anders gebildet. Er hob, nicht
lange nach seiner Rückkunft (ig. Sept.)
das Tribnnat nuf, und trug die vorläufige
Erörterung der Gesetze, die den Hauptgegen¬
stand seiner Bcrathschlagungen ausgemacht

Sä hat-
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hatten, drey Commissionen der gesetzgebenden

Versammlung auf. Die Form der Staats?

Verwaltung zeigte sich jetzt immer monarchi?

scher. Das bürgerliche Gesetzbuch der Fran?

zosen erhielt den Nahmen Code Napoleon:

alles hieß nun kaiserlich.

Zwey-
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Zweyter Abschnitt.
Staatsverandcrung in Portugal. Der Prinz

Regent geht nach Brasilien. In Spanien
wird Karl IV; von seinem Sohn Ferdinand
zur Abdankung genöthigt. Napoleon kommt
nach Bayonnc. Karl und Ferdinand treten
ihm alle ihre Rechte ab. Napoleon ernennt
seinen Bruder Joseph zum Könige von Spa¬
nien. Die Spanier empören sich. Krieg
zwischen ihnen und den Franzosen.

-während sich Napoleon mit der innern
Regierung iseincs großen Staates beschaff-
tigte, war seine Aufmerksamkeit unausgesetzt
auf die Lage der pyrcnäischcnHalbinsel ge¬
richtet. Portugals Einverständnis mit Eng¬
land hatte ihn schon vor einigen Zahren
zur feindseligen Behandlung desselben be¬
wogen, und jetzt bestimmte ihn dieses Ein-

ver-
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Verständnis?, eine völlige Regicrungsvrrände-
rung durchzusetzen^). Die seiner Macht so
leicht auszuführende Unternehmung wurde
noch, durch die kraftlose und schwankendeRe¬
gierung des portugiesischen Hofes, befördert.
Zu den Vielen königlichen und fürstlichen
Personen unseres Zeitalters, die der Starke
und Festigkeit des Geistes und Charakters
völlig beraubt sind — das gewöhnliche Schick¬
sal der spätem Nachkommen alfcr Regenten-
familicn! — gehört auch der Prinz Regent
von Portugal. Den Spielcreyen mit Pfaf¬
fen, die ihm durch die Zauberkraft des Aber¬
glaubens und der Bigotterie beherrschten,
sich preis gebend, überließ er die Regierung
einigen Großen, die sich, aus Gcistesbe-
qucmlichkeit, größtcntheils von Geistlichen
leiten ließen. Männer von Kenntnissen und
Kraft wurden absichtlich entfernt. Sie bil¬
deten die Häupter einer Gegcnparthcy, die,
wahrend die Freunde der Engländer für die
Erhaltung des schwachen Ncgicrungssystems
eifrig arbeiteten, alles aufbothen, um den
Hof zum Einverständnissemit Frankreich zu

be-

*) Thcil XXII, S. Z45.
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bewegen. Zwischen diesen beyden Partheycn
schwankte nun der Hof zn Lissabon, gleich
einem rudcrloscn Schiffe, hin und her.

In dieser Lage befand er sich, als durch
Napoleons ernsthafte Maßregeln die Unsi¬
cherheit desselben ausserordentlichvergrößert
wurde. Kaum war (Iul. 1807) zu Tilsit
Frieden geschlossenworden, als sich schon an
den Granzcn von Spanien, bcy Bayonne,
ein französisches Heer versammelte. Dieses
wuchs bis auf 50,000 Mann an, und schon
bildete sich bey Nancy ein zwcytes starkes
Reservccorps. Dieses stand unter der Auf¬
sicht des Generals Dupont. Uebcr das
Haupthcer führte der Marschall Junot den
Oberbefehl.

Mit diesen Zurüstungen stand ein (27.
Oct. 1807) zwischen dem Kaiser Napoleon und
dem Könige von Spanien geschlossenerVer¬
trag in Verbindung. Dieser Vertrag hatte
die Entfernung oder wenigstens völlige Ent¬
kräftung der jetzigen Negierung Portugals
zum Gegenstände. In dieser Absicht hatte
man eine Theilung dieses Reiches beschlos¬

sen.
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sei». Die Provinzen cntrc Minho y Duro
bestimmte man der Tochter Karls IV, der
Königin van Etrurien, die ihr italienisches
Land dem Kaiser Napoleon abtrat; die
Provinz'en Alemtejo nNd Algarvc sollten dem
Fricdcnsfürsten zu Thcil werden ; das Schick¬
sal des noch übrigen Portugals wollte
man der Entscheidung eines allgemeinen
Friedens überlassen. Zugleich gab Karl IV
nicht nur seine Einwilligung zum Durchzuge
von 28,000 Franzosen; sondern er machte
sich auch zur Stellung von 27,000 Mann
eigner Truppen verbindlich.

Von diesem geheimen Vertrage hatte
man damahls eben so wenig zu Lissabon,
als an den andern Höfen, Nachricht; sonst
würde Napoleons gcbicthcrischcs Verlangen,
entweder dem Continentalsysicmgegen Eng¬
land beyzutrcten, oder die Besetzung des
Landes zu erwarten, eine noch lebhaftere
Bestürzung verursacht haben. Die Verle¬
genheit, in welche der Hof zu Lissabon,
durch Napoleons Verlangen, versetzt wurde,
war aber nur so größer, je nachdrück¬
licher der englische Gesandte zu Lissabon,

in
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im Nahmen seiner Regierung, eine Erklä¬
rung verlangte, welche Parthcy Portugal
zu ergreifen gedachte, und jcmehr er, in
dem Falle, wenn man das Einrücken eines
französischen Heeres gestattete, mit der
Sperrung aller Hafen, und der Wegnahme
aller Eolonien, drohcte. In dieser Verle¬
genheit that der dem englischen Interesse er¬
gebene Minister der auswärtigen Angelegen¬
heiten, Antonio de Araujo Azevcdo, dem

/Prinzen Regenten den Vorschlag, mit allen
seegelfertigen Kriegsschiffen, allen marschfer¬
tigen Truppen, und allen fortzuschaffenden
Schätzen, unter dem Schutze einer engli¬
schen Flotte, nach Brasilien zu gehen, und
sich, durch die Eroberung des spanischen
Amerika, für den Verlust in Europa zu
entschädigen. Die Vorbereitung zu der 'Aus¬
führung dieses Vorschlages machte der Prinz
Regent dadurch, daß er seinen ältesten
Sohn, den Prinzen Peter, Prinzen von
Beira (geb. 12. Ott. 1798) am 2 Ott. zum
Connetable, und VicekSnig von Brasilien,
ernennte.

Um
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Um jedoch zur Ausführung dieses Pla
nes Zeit zu gewinnen, unterhandelte der
Graf von Lima, zu Paris, mit dem Mi¬
nister Champagm), wegen eines auf Napo¬
leons Verlangen sich beziehenden Vergleiches.
Dieser Vergleich machte es zur Hauptbcdin-
gung, dafi Portugal den Engländern seine
Hafen verschließen, und eine monatliche
Subsidie von zwey Millionen Franken be¬
zahlen sollte. Napoleon, der schon über
Portugals Schicksal entschieden hatte, brauch¬
te die Unterhandlungen zur Erreichung der
Abficht, der nach Portugal im Anzüge be¬
griffenen Armee die nöthige Zeit zu ver¬
schaffen. Als sich diese der portugiesischen
Gränze genähert hatte, befahl Napoleon
seinen Agenten zu Lissabon, Nayncrol, dem
dastgen Hofe zu erklären, daß der Kaiser,
weil er von Portugals geheimen Unterhand¬
lungen mit England Nachricht bekommen
hätte, den Vergleich abbrechen muffe; daß
alle englische Waaren sogleich in Beschlag
genommen werden, dafi alle, nach der Ab¬
reise des Agenten, geschlossene Käufe ungül¬
tig seyn sollten. Die englischen Kauflcute
wußten nun das, was sie in der Geschwin-

dig-
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digkeit nicht fortschaffen konnten, mit gro¬
ßem Nachtheil verkaufen.

Jetzt war der Entschluß des Prinzen
Regenten, seinen Thron nach Brasilien zn
versetzen, entschieden- Wahrscheinlich hatte
xr nun auch von dem zwischen Frankreich
und" Spanien geschlossenen Vertrag einen
Wink bekommen. Aber man wollte Zeit
zur Flucht gewinnen; daher stellte man sich
ganz -nachgiebig an; daher verschloß man
den Engländern alle portugiesischeHäfen.
Doch am ifften Nov. kündigte das franzö¬
sische Amtsblatt, .der Monitcur, den Thron-
vcrlust des Prinzen Regenten an, weil er
den Jntrigucn Englands Gehör gegeben,
weil er die englischen Waarcn nicht in Be¬
schlag genommen hätte. Jetzt wurde es
dem englischen Gesandten Lord Strangford,
und dem Contrcadmiral Sidncy Smith, dem
Oberbefehlshaber der englischen Flotte im
Hafen von Lissabon, gar nicht schwer, den
Prinzen Regenten zur Abreise nach Brasi¬
lien zu bereden. Alle Landtruppcn mar¬
schierten «ach der Küste. Die Flotte wurde
in secgelfcrtigcn Zustand versetzt, Man

schien
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schien von französischer Seite zu glauben,
daß Portugal wirklich die Absicht hätte, die
englische Parthcv zu verlassen. Junot kün-
digtc schon die Einstellung der Feindseligkei¬
ten an; indessen that er doch den Einwoh¬
nern Portugals zu wissen, daß er ihr Land
auf eine freundschaftliche Art besetzen würde.
Als aber der Vortrab seiner Armee, bcy
Abrantcs, angekommen war, beschleunigte
der portugiesische Hof seine Abreise. Er
machte (26. Nov.) der Nation durch eine
Proclamation bekannt, daß er im Begriff
wäre, mit seiner ganzen Familie, nach Rio
de Janeiro in Brasilien, abzugehen; er
kündigte ihr zugleich eine Interimsregierung
an, die ihren Eid in die Hände des Car-
dinalpatriarchen (eines Prinzen aus dem
königlichen Hause) ablegen sollte. Am fol¬
genden Tage bestieg er das Linienschiff sei¬
nes Rahmens. Ausser seinen Verwandten,
folgten ihm noch viele Große, und noch
viele andre Familien. Auf der aus 8 Li¬
nienschiffen und z Fregatten bestehenden
Flotte wurde ein baarcr Geldschatz von 250
Millionen Crusadcn (Gulden) mitgenommen.
Noch blieben 5 Linienschiffe,5 Fregatten,

und
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und viele kleine Kriegsschiffe, auch große
Vorräthe von Kriegsbedürfnisscn, zurück.

Junot war, als der portugiesische Hof
von Lissabon abreiset?, nur noch 2 Stunden
entfernt. Am zo. Nov. zog der Vortrab
seines Heeres in Portugals Hauptstadt ein;
am itcn Dec. mußte die Fahne von Bra-
ganza dem französischen Adler weichen. Zu¬
gleich wurde alles englische Eigcnthum in
Beschlag genommen, wurden alle Gewehre
verbothen. Dadurch ließen sich aber die feu¬
rigen Einwohner von Lissabon, die sich von
ihrer anfänglichen Bestürzung erholten,
und die von ihrem künftigen Zustande
nichts Gutes ahneten, nicht abhalten, ei¬
nen Aufstand zu erregen, der, wenn es ih¬
nen nicht an einem entschlossenenAnführer
fehlte, den Franzosen sehr gefährlich werden
konnte. Junot ergriff jedoch so strenge
Maßregeln, daß er sobald keinen neuen
Aufstand befürchten durfte.

Napoleon, der nun Portugal in seine
Gewalt gebracht hatte, bekam um eben diese

Zeit
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Zeit eine günstige Gelegenheit, seine Herr¬
schaft auch über Spanien auszudehnen. Die
spanische Nation fühlte sich, »och mehr als
die portugiesische, durch das kraftlose, ver¬
ächtliche Benehmen ihrer Regierung ge¬
kränkt. Das Volk ärgerte sich über die gro¬
ße Gewalt> welche vcrachlungswcrtheEm¬
porkömmlinge ausübten. Zhr König/ Karl
IV, folgte, um die Regierungsgcschäffte un¬
bekümmert, blos seinem Hange zur Zagd,
und ZU einem bequemen Privatleben. Von
starkem, dem Anscheine nach gesundem Kör¬
perbau, den er dubch jugendliche Anstren¬
gungen und Uebuttgeu gestärkt hatte, ver¬
riet!) er in seinen Mienen einen ernsten,
sinsrel'n Charakter. Zum Zorne und zur
Nachgicr leicht gereiht, schonte er selbst sei¬
ne Gemahlin nicht. Diese wußte ihm je¬
doch allmahlig mehr Milde einzuflößen.
Zugleich wurde er aber auch kraftloser, wur¬
de er weniger selbststandig. Er fühlte ei¬
nen wahren Negierungsekcl. Um so mchp
gab er sich dem Vergnügen, wilde und zah¬
me Thiers zu tüdtcn (z. B. Schweine zu
schlachten) hin. Seine Geistesschwache wur¬
de von seiner Gemahlin, Maria Luise

The-
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Therese, Tochter des^Hcrzogs Philipp von
Parma, zum mächtigen Einflüsse auf die
Staatsangelegenheiten, und zur Erhebung
ihres Günstlings, des Principe de la Paz,
benutzt. Bestandig an der Seite des Kö¬
nigs , und seinem BequeMlichkcitshange
schmeichelnd, erwarb sie sich seilt Vertrauen,
seine Achtung, seine Liebe immer stärker.
Ein Decret, das ohne ihr Vorwissen, ohne
ikre Genehmigung, erlassen werden sollte,
wurde manchmahl unterdrückt. Mit weib¬
licher Schlauheit wußte sie ihrem Liebling
die Gunst ihres Gemahls so sehr zu ver¬
schaffen, daß er ihm selbst den Befehl gab,
seiner Gemahlin, wenn er abwesend wäre,
Unterhaltung zu verschaffen. Weil sie ihre
und ihres Günstlings Regierung so lange
als möglich fortzusetzen wünschte, so war es
ehr auch nicht darum zu thun, ihrem Soh¬
ne, dcM Prinzen Ferdinand von AsturieN,
eine seiner künftigen Bestimmung angemes¬
sene Erziehung zu geben. Sein Hofmeister,
der Canonicus Escoiquitz, ein mit der schö¬
nen Literatur sehr bekannter Gelehrter, und
selbst guter Dichter, besaß zu wenig Kraft
Und Festigkeit des Geistes, um den Charak¬

ter
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ter seines Zöglings zweckmäßig zu bilden.

Wie oft schreibt man jedoch das, was auf

die Rechnung der augebohrncn Anlagen

kommen sollte, den Fehlgriffen der Erzie¬

hung zu! Das, worin sich Ferdinands

Charakter noch etwas kraftvoll äusserte, war

der von seiner Gemahlin, einer Tochter der

Königin von Neapel, ihm eingeflößte Haß

gegen Frankreichs Beherrscher. Nur ihr

Tod (1806) verhinderte vielleicht den Aus¬

bruch einer geheimen Verschwörung, die den

Sturz des allmächtigen Günstlings, und die

Absonderung von dem französischen Interesse,

zur Absicht hatte.

Der regierende Minister Godoy war, in

der Gunst der Königin, der Nächfolger ei¬

nes altern Bruders, den der Schwiegerva¬

ter der Königin, Karl III, noch entfernt

hatte. Seim Glück machte er wohl weni¬

ger durch sein vortreffliches Guitarrcnspicl,

als durch seine schöne, mannliche Gestalt,

durch sein lebhaftes, einnehmendes Wesen.

Sein ehrgcitzigcs Bestreben wurde vom

Glücke

") Thei! xxii, S. -59.
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Glücke begünstigt. Seine schlaue Gönnerin
wußte ihn durch die Hand ihres Gemahls
sehr schnell zu heben. Grande von Spa¬
nien, Herzog von Atcudia — mit dem Or¬
den des goldncn Vließes geziert — Gcne-
raleapitain — ward er bald so sehr der Ge¬
genstand des fast allgemeinen Hasses der
Großen, daß schon vor elf Jahren (1796)
ein Plan, ihn zu stürzen, entdeckt wurde.
Der Gefahr, glücklich entgangen, empsieng
er seit der Zeit, selbst am Aufenthaltsorte
der königlichen Familie, die Beweise der
höchsten bürgerlichen und militärischenEhre.
Der König erlaubte ihm, seine Cousine zu
hcyrathen; er ernannte ihn (1807) zum
Generallissimus der spanischen Landmacht,
zum Gcneraleapitain des spanischen Indiens,
zum Beschützerdes Scehandcls; er sprach
ihm den Titel: Durchlaucht, und königliche
Ehre, zu. Alcudia, der, aus Eitelkeit, den
Gönner der Wissenschaften vorstellen wollte,
kündigte der spanischenNation die Einfüh¬
rung der pcstalozzischcn Lchrart an. Diese
wurde jedoch dadurch zu keinem günstigem
Vorurtheile für ihn gestimmt. Vielmehr
dauerte - ihre Uebcrzeugungvon seiner Ne-

Galletti Wcltg. -zr Th. T gie-
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gierungsunfähigkeit so lebhaft fort, daß sei¬

ne Entfernung der fast allgemeine Wunsch

war. Dieser Wunsch äusserte sich schon vor

einigen Jahren, in bedenklichen Unruhen,

die in verschiedenen Gegenden Spaniens,

und selbst in der Hauptstadt, ausbrachen,

die die Verhaftung und Verbannung von

vielen Menschen aus allen Standen nach

sich zogen.

Einige von den Großen, fuhren aber

dcmungeachtct fort, an der Ausfuhrung des

Plans, den Alcudia von der Regierung zu

entfernen, chcimlich zu arbeiten. Das größ¬

te Ansehn unter denselben hatte der Herzog

von Jnfantado, aus einer der vornehmsten

.Familien Spaniens, in der Hauptstadt

Frankreichs frühzeitig zum Hofmanne gebil¬

det, und gränzcnlos chrgeitzig. Dieser

wählte sich den Escoigmtz zum Gehülfen;

den Vertrauten, des Prinzen von Asturicn,

einen der heftigsten Feinde des Principe de

la Paz, den er, als Erzieher des Kronerbcn,

genauer kennen lernte. Escoiquitz stimmte,

durch einen Briefwechsel, den Prinzen für

Jnfantado's Plan. Dieser sollte schon frü¬

her
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hcr (1806) ausgeführt werden. Schon hat¬
te der Prinz von Asiiiricn den Herzog von
Jnfantado, auf den Sterbcfall feines Va¬
ters, zum Oberbefehlshaberüber die Trup¬
pen in Neucastilicn ernennt; schon war ei¬
ne schriftliche Bitte an den König, den
nichtswürdigen Günstling, von welchem
man die schrecklichste Schilderung entworfen
hatte, mit seinem ganzen Anhange zu ent¬
fernen, aufgesetzt; schon wurden alle Hand¬
lungen des Herzogs genau beobachtet, um
nicht nur noch mehr Beweise seines schänd-
lichfelbstfüchtigcn Verfahrens zu sammeln,
sondern auch seine der Ausführung des Pla¬
nes gefährlichen Vorkehrungenin der Stille
zu vereiteln.

In dieser Lage befand sich die Sache,
als die französische, nach Portugal bestimm¬
te Armee den spanischen Boden betrat.
Der Parthey, die eine Ncgierungsverände-
rung durchsetzen wollte, schien es jetzt rath¬
sam, auf die Gesinnungen, die Napoleon
in Ansehung derselben hegte, Rücksicht zu
nehmen. Um die Unterstützung des mächti¬
gen Kaisers zu gewinnen, erkundigte man

T 2 sich
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sich heimlich bey dem französischen Gesand¬
ten zn Madrid, ob wohl Napoleon dem
Prinzen von Asturien die Vermählung mit
einer seiner Nichten erlauben würde. Der
Gesandte, der den Wunsch nicht ohne Hoff¬
nung ließ, erfuhr immer mehr von den ge¬
heimen Entwürfen der Feinde des Princips
de la Paz. Der Prinz von Asturien wagte
es endlich, seinen Wunsch dem Kaiser Na¬
poleon selbst zu eröffnen. Er erhielt keine
bestimmte Antwort. Man wollte die da-
mahligc Lage des spanischen Hofes benutzen,
um zur Vereinigung Spaniens mit den
übrigen Neichen des französischen Staaten¬
systems den Weg zu bahnen.

Napoleon hatte unstreitig schon vor ei¬
niger Zeit den Entschluß gefaßt) Spanien,
so wie Portugal, seiner unmittelbaren Herr¬
schaft zu unterwerfen. Nicht zufrieden, daß
der König von Spanien an seinem Kriege
gegen England Theil nehmen mußte, wollte
er sich vielmehr in Ansehung des Gebrauchs
der spanischen Staatskrafte ganz sicher se¬
tzen. Von der Notwendigkeit dieser Si¬
cherheit war es durch Spaniens zwcydeuti-

gcs
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gcs Benehmen überzeugt worden. Der
Herzog von Alcudia hotte zu der Zeit, als
Napoleon (1806 Oct.) den Krieg mit'dem
Könige von Preussen begann, ein Heer zu¬
sammengezogen. Die eigentliche Bestim¬
mung desselben hatte sich vielleicht alsdcnn,
wenn die Schlacht bcy Jena sür Napoleon
unglücklich ausgefallen wäre, gezeigt. Na¬
poleon schien bcy der Erklärung des Hofes
zu Madrid, daß die Zusammcnziehung je¬
nes Heeres, durch die Besorgnis! wegen ei¬
ner Landung der Kriegsmacht von Algier,
veranlaßt worden sey, beruhigt; aber er
wartete nur den günstigen Zeitpunkt ab>
um wegen jener zwcydcutigen Maßregeln
in seinem Rücken eine ernstliche Rechen¬
schaft zu fordern. In dieser Rücksicht war
ihm die Spannung zwischen den Parthcyen
der Königin und des Kronprinzen gewiß
sehr willkommen. Um jedoch die zu den
nöthigcn Vorbereitungen gehörige Zeit zu
gewinnen, verbarg er seinen Plan unter
dem Schleyer des tiefsten Geheimnisses.
Eben daher schloß er auch mit Spanien den
Portugals Theilung betreffenden Vertrag. *)

Eben

*) Oben S. -85.
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Eben dieser Vertrag aber war Ursache,
daß die Parthey des Prinzen von Asturicn
ihre Revolution zu beschleunigen suchte.
Sie wollte den Principe de la Paz, als
Fürsten von Algarve, nicht erst machtiger
werden lassen. Doch dieser erfuhr, durch
seinen Vertrauten Zzquierdo, daß der Prinz
von Asturien sich an den Kaiser Napoleon
gewendet hatte, daß der König selbst in ei¬
nem ihm nicht ganz bekannten Briefwechsel
mit dem Kaiser begriffen Ware. Er ließ ge¬
nauer nachforschen, und es fanden sich ge¬
wisse auf seinen Sturz sich beziehende Pa¬
piere. Diese Entdeckung benutzte Alcudia,
um, durch die Königin, dem Könige sei¬
nen Sohn, als einen, der ihm Krone und
Leben zu rattben suchte, darzustellen. Karl
gab hierauf (zo. Ott.) seine Einwilligung,
daß der Prinz von Asturien, mit seiner gan¬
zen Dienerschaft, verhaftet wurde. Dicß
wurde der Nation durch eine Proclamation
bekannt gemacht.

Bald überlegten jedoch die Königin, und
ihr Günstling, daß sie zu rasch verfahren
waren. Die nach Portugal marschierende

fran-
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französische Armee befand sich gerade in der

^Nähc; man wußte nicht, wie Napoleon

das Verfahren gegen den Prinzen von Astu-

ricn .aufnehmen würde; man befürchtete

für den Herzog von Alcudia Gefahr; man

war wegen der Erbitterung der Nation be¬

sorgt. Es war also höchst rathsam, wie¬

der einzulenken. Alcudia begab sich deswe¬

gen -zu dem verhafteten Prinzen, und er

brachte ihn, nachdem er ihm erst die Fol¬

gen seines Benehmens recht schrecklich dar¬

gestellt hatte, zu dem Entschlüsse, seinen

Vater um Verzeihung zu bitten, und den

dieser Verzeihung enthaltenden Aufsatz zu

unterschreiben. Hierauf erfolgte (5. Nov.)

eine neue Proclamation, die dem spanischen

Volke die Begnadigung des Prinzen ankün¬

digte. Einige feiner vornehmsten Vertrau¬

ten wurden bestraft. Der Herzog von Zn-

fantado wurde, weil er bey dem Prinzen

von Asturien Dienste angenommen hatte,

auf 60 Stunden von der Hauptstadt ent¬

fernt, und seiner Kriegsamtcr beraubt.

Escoiguitz wurde zum Klostcrlcbcn vcrur-

thcilt. Auch manche von den übrigen Thcil-

nehmern traf das Loos der Verbannung.

Die
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Die richterlichen Urtheilc, die diese Strafen
zur Folge gehabt hatten, waren den Wün¬
schen und der Erwarrung des Herzogs von
Alcudia nicht angemessen. Sie dienten ihm
zum Beweise seines gesunkenen Ansehns.
Die Briefe, die der Großhcrzog von Berg
nach Madrid schrieb, und die Berichte seines
Vertrauten Zzquierdo, spannten seine Be¬
sorgnis? immer mehr. Zugleich wurde der
Haß, den die wegen einer Zerstücklung ih¬
res Vaterlandes ängstliche Nation gegen den
Herzog fühlte, immer größer, entwickelte
sich ihre Zuneigung immer mehr zum Vor¬
theile des Prinzen von Asturien.

Die Königin und Alcudia, die alle
Hoffnung zur Rettung aufgaben, drangen
in den König, nach dem Beyspiele
der portugiesischen Königsfamilie, seinen
Wohnsitz nach dem großen und reichen
Mexico zu verlegen. Karl ließ sich auch
bereden, sich vor der Hand »ach den südli¬
chen Provinzen zu begeben; die Ausführung
dieses Entschlusses wurde aber durch die
Aengsilichkeit des Königs so lange verhin¬
dert, bis die Parthcy des Prinzen von

Astu-
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Asturien den kühnen Schritt wagte, den
König Karl zur Niedcrlegung der Krone zu
zwingen. Dieser Schritt war um so ge¬
wagter, je mehr der alte König Karl mit
dem Kaiser Napoleon in freundschaftlichem
Einverstandnissezu stehen schien. Noch zu
Anfang dieses Jahres (Jan. istost) war
Karl IV Napoleons strengen Maßregeln ge¬
gen England völlig beygctrcten; er hatte
(25. Febr.) die Stadt Barcelona von fran¬
zösischen Truppen besetzen lassen; der Groß-
Herzog von Berg näherte sich schon, an der
Spitze einer Armee von 50,000 Franzosen,
der Hauptstadt Madrid. Welche Ursachen
hatte nun die Parthey des Prinzen von
Asturien, bey der Revolution, deren Aus¬
führung sie unternahm, aus den französi¬
schen Beystand zu rechnen? Genug, das
Volk von Madrid wurde durch die Anhän¬
ger des Herzogs von Jnfantado, durch
Kammerdienerund Soldaten der Leibwache,
zu einem Aufstände gereizt. Das Volk
drang (18 — 19. Marz) auf die Auslie¬
ferung des Alcudia, der, von seiner Leib¬
wache nicht genug geschützt, bis zur Todes¬
gefahr gcmißhandelt wurde. Der König

wurde



^9,3

wurde durch eine Pistole, die man auf sei¬
ne Brust richtete, zur Abdankung genöthigt.
Der Prinz von Asturicn trat, als König
Ferdinand VII, die Regierung an. Allein
schon zwey Tage hernach (am 21.) erklärte
Karl IV seine Nicderlcgung der Krone für
erzwungen. Zugleich bath er den Grofiher-
zog von Berg um seinen Schutz. Dieser
zog drcy Tage hernach (24. März) mit
-seinem Heere in Madrid ein. Ferdinand,
der an eben diesem Tage seinen Einzug
hielt, forderte Madrids Bürger auf, die
Franzosen als Brüder aufzunehmen.

Noch war es nicht entschieden, wer von
Heyden, Karl IV oder Ferdinand VII, künf¬
tig über S-panien regieren sollte, als der
Kaiser Nopolcon (15. April) zu Bayonne
anlangte. Karl IV eröffnete ihm nun bald
(aufmessen Rath?) den Wunsch, zu ihm
nach Bayonne zu kommen. Aber nicht nur
Karl stellte sich (zo. April) zu Bayonne
ein; auch Ferdinand VII erschien vor dem
Kaiser Napoleon. Wie wenig kannte doch
derjenige, der ihn zu diesem Schritte be¬
wogen hatte, Napoleons Gesinnungen!

Fer-
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Ferdinand erfuhr sehr bald, daß Napolöon
mit der Art, wie er sich den spanischen
Thron verschafft hatte, unzufrieden, ihn
nicht als König von Spanien anerkannte.
Ferdinand, sagt der französische Moniteur,
konnte nicht regieren, und Karl wollte, un-
tcr den Bedingungen, die ihm Napoleon
vorschrieb, nicht wieder König scpn. Na¬
poleon drohte ihm, wenn er sich von der
englischen Parthcy nicht völlig absondern
würde, mit einer feindlichen Behandlung,
und Karl verlangte den Rückzug der fran¬
zösischen Armee, oder den Oberbefehl über
dieselbe. Dieses konnte ihm Napoleon nicht
zugestehen. Zn der Verlegenheit, in der
sich der alte, schwache Karl nun befand,
faßte er (5. Map) den Entschluß, dem
Kaiser Napoleon, vermittelst eines Schrei¬
bens, alle seine und seiner Nächkommen
Rechte auf die spanische Monarchie abzutre¬
ten, und seinen künftigen Wohnsitz in Frank¬
reich aufzuschlagen. Ferdinand sah sich nun
bewogen, die Krone, deren Besitz er sich an¬
gemaßt hatte, in die Hände seines Vaters
zurückzugeben, und zwep Tage hernach (Z.
May) erfolgte die feperliche Entsagung Karls

IV
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IV zum Vorthcile des Kaisers Napoleon.

Ferdinand, sein Bruder Don Carlos, und

sein Onkel, Don Antonio, wurden nach dem

französischen Schlosse Valcncay '(un Depar¬

tement des Jndre) gebracht; der König Karl

und seine Gemahlin kamen erst nach Fon-

tainebleau; sie verlegten aber in der Folge

ihren Wohnsitz nach Nizza, und von da

nach Marseille.

Die bisherige Königsfamilie aus dem

bourbonischen Hanse hatte also den spani¬

sche» Thron verlohrcn, und im Besitze ih¬

rer bisherigen Rechte befand sich Napoleon.

Er hielt es für rathsam, der spanischen

Nation wieder einen eignen König zu ge¬

ben. Diesen König sollte sein älterer Bru¬

der Joseph, bisher König von Neapel, vor¬

stellen. Um dieser Thronvcrändcrung gleich¬

sam die fcycrliche Genehmigung der Na¬

tion zu verschaffen, berief er (25. May) ei¬

ne außerordentliche Versammlung ihrer Gro¬

ßen, eine Junta, nach Bayonnc. Indessen

stand, zu Madrid, der Großhcrzog von

Berg, als Gcncrallicutnant des spanischen

Reiches, an der Spitze der Regierung. Die

Mi-
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Ministeb, der Etaatsrath, und andre Bes
Hörden, setzten ihre Verwaltung fort.

Napoleon kündigte die Thronverande«
rung den spanischen Volke durch ein Decret
an. „Nach einer langen Kraftlosigkeit," sag«
te er zu demselben „eilte euer Reich dem
Untergänge zu; ich sah euer Unglück; ich
will ihm abhelfen; eure Größe macht einen
Theil der mcinigcn aus!" Die Richtig«
keit dieser Behauptung war aber der spani«
sehen Nütion, vornehmlich dem edlcrn Thci«
le derselben, nichts weniger als einleuchtend?
Napoleons Proklamation sagte ihr: das
spanische Reich wäre schlecht regiert worden;
Adel und Geistlichkeit hatten sich aber bey
dieser Regierung doch so wohl befunden!
Von den Franzosen, die man für Ketzer,
für Ungläubige hielt, erwartete man keine
für den Adel und die Geistlichkeit vorthcil«
haste Negierungsvcrändcrung. Eine von
deni Großherzog von Berg (22. May) nie«
dergcsetzte Commission beschässtigte sich mit
der Einziehung der geistlichen Güter. Zu
welchen lebhaften Besorgnissen wurde nun
die Geistlichkeit nicht dadurch berechtigt?

Dem



Z02

Dem hohen Adel drohete eine französische
Verfassungmit dem Verlust seiner Vorrechte.
Sehr bald giengen diese Besorgnisse zu dem
heimlichen Entschlüsse,sich dieser Staatsvcr-
ändcrung zu widersetzen, über. Schon acht
Tage nach dem Einrücken der Franzosen
(2. May) war in Madrid ein lebhafter
Volksaufstand, der nur durch die eben so
entschlossenen, als strengen Maßregeln des
Großherzvgs von Berg unterdrückt wurde.
Bald äusserten sich aber auch in andern Ge¬
genden bedenkliche Unruhen, und die Ne-
gierungsjunt.azu Madrid sah sich daher (z.
Iun.) bewogen, durch eine Proklamation
die Uebelgesinncen, die falsche Nachrichten
und Darstellungen verbreiteten, ernstlich zu
warnen; .sie erinnerte sie an die zahlreichen
französischen Armeen, die sich schon in Spa¬
nien befanden, an die eben so zahlreichen
Heere, die sich den Granzcn näherten; sie
fügte die Drohung hinzu, daß diejenigen
Provinzen, die nicht bald zur Erfüllung ih¬
rer Pflicht zurückkehrten, von französischen
Truppen besetzt, und nach aller Strenge der
Kriegsgesctze behandelt werden würden.
Durch diese Drohung, der die wenigschoncn-

de
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de Behandlung, die die Spanier, und vor¬

nehmlich ihre Geistlichen, von den Franzosen

erfuhren, ein großes Gewicht gaben, fühlte

sich der Stolz der spanischen Nation noch

mehr gekrankt, und der Ausbruch der In-

surrection wurde, wenn er noch nicht erfolgt

war, dadurch nur beschleunigt.

Auf französischer Seite schrieb man die

Unruhe des spanischen Volkes der Ungewiß¬

heit seines künstigen Schicksales zu. Man

hatte daher die Sache so eingeleitet, daß

schon wenige Tage nach Karls IV Thron¬

entsagung (iz. May) die Rcgierungsjunta,

deren Präsidenten der Großherzog von Berg

vorstellte, ingleichen der Magistrat der

Hauptstadt Madrid, den Kaiser Na¬

poleon, vermittelst einer Bittschrift, in

ihren und im Nahmen des hohen Na-

lhcs von Castilien bitten mußte, das

Schicksal des spanischen Thrones näch¬

stens zu entscheiden. Diese Bittschrift er¬

wähnte schon des ältesten Bruders Napo¬

leons, als des künftigen Besitzers des spa¬

nischen Thrones. Am 6ten Zun. machte

hierauf Napoleon dem spanischen Volke be¬

kannt.
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kannt, daß er sinnen ältesten Bnidcr Jo¬
seph zn seinem Könige auscrseheu habe.

Indessen war die Wahl der Mitglieder
der ausserordentlichenJunta oder Reichs¬
versammlung vollzogen. Die Zahl dersel¬
ben war 150; ein Drittel aus dem geistli¬
chen, zwe» Drittel aus dem weltlichen
Stande. Als Hauptabsichldieser Versamm¬
lung gab man die Verbesserung der Staats¬
verwaltung an. Schon der Versammlungs¬
ort, die französische Stadt Vayonne, be¬
wies den Gegnern der Revolution, daß die
Versammlung sich von dem machtigen Ein¬
flüsse Napoleons nicht würde frcy erhalten
können. Noch mehr bewies diefi aber der
Umstand, daß man über die Art, wie die
Mitglieder dieser Junta gewählt worden
waren, so wenig zuverlässige Nachrichten
hatte. Unter den weltlichen Mitgliedern
hoben sich Frias, Medina Celi, von Os-
sun und dcl Parquc, vorzüglich heraus.
Während die Mitglieder der Junta nach
Vayonne eilten, traf (7. Inn.) der König
Joseph daselbst ein, und schon vier Tage
hernach (11. Jun.) kündigte er der spa¬
nischen Nation seine Thronbesteigungan.

Die
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Die neue Verfassung des spanischen

Reiches, mit welcher sich die Junta zu

Vayonnc beschäfftigte, wurde derselben in

der fünften und sechsten Sitzung vorgelegt,

und in der zwölften (7. Jul,) war ihre

freye Prüfung derselben schon so weit gedie¬

hen, daß sie einstimmig angenommen wer¬

den konnte. Der französischen ähnlich, gab

sie dem spanischen Reiche einen Senat, ei¬

nen Staatsrath, eine Nationalversammlung

(Cortcs). Vcy dieser Staatsverfassung war

jedoch auf den Nationalcharakter der Spa¬

nier zu wenig Rücksicht genommen. Jede

Provinz Spaniens war gewohnt, sich gleich¬

sam als ein besondres Reich zu betrachten;

Castilicn und Aragonien waren durch einen

alten, unversöhnlichen Natioualhaß getrennt.

Für ein in seiner Denk- und Handelswcise

so verschiedenes Volk paßte sich kein Ein¬

heitssystem der Staatsverfassung. Es war

vielmehr eine der vornehmsten Ursachen von

der Unzufriedenheit, welche die durch Na¬

poleon herbcygeführte Negicrungsverände-

rung erregte.

Eallctti Wcltg. -zr Th. U Die-
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Diese Unzufriedenheit leiteten eben dies
jenigcn, die des Prinzen von Asturien
Thronbesteigung durchgesetzthatten; der
Herzog von Jnfantado, der Abt Escoiquiz,
und ein gewisser Saint-Charles, den Karls
IV Gemahlin, in einem ihrer bekannt ge¬
machten Briefe, den Boshaftesten dieser
Rädelsführer nennt. Unter den Feldherren,
die sich an die Spitze der Vaterlandsverchci-
diger stellten, zeichnete sich vornehmlich Jo¬
seph von Palafor und Melzi, General der
Truppen von Aragvnien, aus. Palafor
und seine Freunde erklärten Karls IV und
Ferdinands VII Abdankung für erzwungen;
nach ihrer Meynung war Ferdinand recht¬
mäßiger König; doch erinnerten sie sich
auch des östreichischenErbrechtes, und Pa¬
lafor äusserte den Wunsch, den Erzherzog
Karl auf dem spanischenThrone zu sehen.
Man führte aber, wie man absichtlich Hin¬
zusehte, diesen Krieg nicht allein für die
Behauptung der Unabhängigkeit, sondern
auch für die Religion und Kirche. Der
Prinz von Asturicn ließ schon am Tage vor
seiner Unterzeichnung der Entsagungsurkun¬
de (8. May) an die Bewohner Asturiens

eine
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eine schriftliche Aufforderung, ihre Freyhcit

zu vcrtheidigcn, ergehen. Schon um diese

Zeit (zi. Mau) bildete sich eine General-

junta von Aragonicn, von welcher Pala-

fox zum Generalcapitain und Gouverneur

ernennt wurde. Wahrscheinlich war der

Aufstand auch schon in andern Provinzen

vorbereitet. Es gab um diese Zeit (27 —

29. May) schon zu Valenzia und Sevilla

eine oberste Junta. Der Erklärung der

letzter» zufolge, hatte sich das Volk von

Andalusien am 27^11 May versammelt.

Zn seinem Nahmen crgieng, von ihren Se¬

kretären Estaller und Pardo unterzeichnet,

ein Aufruf an die Portugiesen, an dem gel

mcinschafllichen Kampfe für die Freyhcit

Thcil zu nehmen. Eben dieselbe forderte-

die spanische Armee zur Vereinigung mit

den Insurgenten ans; eben dieselbe erklarte

sich (17- Zun.) vermittelst eines Manife¬

stes, zur obersten Znsurrectionsauctoritat.

An Aragonicn hatte sich schon ein großer

Thcil von Catalonien, und ein beträchtli¬

cher Thcil von Castilicn, angeschlossen. Die

Generalcapitaine von Castilicn und Valen¬

zia handelten mit Palafox, dem General-

Ist 2 capi-
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capitain von Aragonien, übereinstimmig.
Die vier Reiche von Andalusien, so wie die
Provinzen Gallizien, Asturien und Estre-
madura, erklärten sich hierauf entschlossen,
den der spanischen Nation zugefügten
Schimpf zu rächen. An die Linientruppcn
reihcten sich große Schaaren von Bauern
an, die, obgleich noch unerfahren und un¬
geübt, sehr tapfer fochten, weil es den
Kampf für Religion und Freyhcit galt.
Mit diesen Feinden wurden die Franzosen
schon in der ersten Hälfte des Juny, zu
Cordova, ingleichcn bey Tudcla, Vallado-
lid, Saragossa und St. Ander, in sehr hi¬
tzige Gefechte verwickelt. Am aasten Zun.
lieferte Palafox selbst den Franzosen ein
blutiges Treffen. Die französische Armee
lösete sich, dieser Unruhen wegen, in so
viele kleine Abthcilungen auf, daß es in
Barcelona an Mannschaft fehlte, daß die
dortwohnendcn französischen Kauflentc die
Wache beziehen mußten. Die Insurgenten
besehten die catalonische Festung Figueras,
und in Cartagena bewies sich die Abneigung
gegen die französische Regierung schon durch
den Umstand, daß eine prächtig uniformirte

Com-
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Compagnie von Kaufmannsdicncrn den Gar¬

nisondienst übernahm.

Die Nachrichten von diesen Unruhen

konnten dem sanstfühlcndcn König Joseph

die Neigung, sich seinen neuen Untcrthcmcn

in der Nahe zu zeigen, schon ziemlich be¬

nehmen. Auf Antrieb seines Bruders, des

Kaisers Napoleon, begab er sich aber acht

Tage hernach, als die Junta zu Bayonne

die neue Constitution beschworen hatte, an

der Spitze einer Armee von 6o,oczo Mann,

auf den Weg, um in sein Reich und in

seine Hauptstadt einzuziehen. Seine Be¬

gleitung bestand aus hundert Wagen, und

sein Zug bis Madrid glich schon einem Fcld-

zugc. In seinem Gefolge befanden sich die

Herzoge von Jnfantado, dcl Parque, von

Frias und andre spanische Große mehr.'

Seine Minister waren lauter Spanier; den

Finanzminister stellte der schon aus der Re-

voltttionsgcschichtc bekannte Graf Cabarrus>

den Minister für Indien Azara, den See-

minister der Admiral Mazaredo, den Mini¬

ster der auswärtigen Angelegenheiten Ccval-

los, vor. Fünf Tage nach dem feycrlichen

Ein-
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Einzüge in Madrid (25. Zus.) ließ sich

Joseph als König von Spanien und In¬

dien ausrufen. Wie weit war er aber da-

mahls noch von der Behauptung seiner

neuen Monarchie entfernt!

Die französische Macht in Spanien er¬

litt zu eben der Zeit, als Joseph von der

Hauptstadt Besitz nahm, einen Verlust, der

sie und der König in große Verlegenheit

brachte. Zwar zerstreute (14. Znl.) der

Marschall Bcssicrcs, bey Mcdina del Rio

scco (in der Provinz Valladolid) ein Heer

von spanischen Insurgenten; aber der Ge¬

neral Dttpont gicng indessen seinem Unter¬

gange entgegen. Dieser General, der den

südlichen Thcil von Spanien der Herrschaft

des Königs Joseph unterwerfen sollte, be¬

wies bcy der Ausführung dieser Unterneh¬

mung zu wenig Vorsicht. Seine Truppen

erlaubten sich ein gar nicht schonendes Verfah¬

ren. Um so bereitwilliger schlössen sich die

Nachbarn dieser Stadt an die Truppcnab-

thcilung des Generals Castannos an. Die¬

ser erfocht (21. Jul.) bcy dem Flecken Vay-

len (im Königreiche Jaen) über Dupont
einen



Zir

einen Sieg, der denselben zur Nicdcrlcgung

der Waffen nöthigte. Ausser den 8000

Mann von Dupont mußten sich noch die

beyden Divisionen von Wedel und Gobcrt,

die bis auf 9000 Mann zusammengeschmol¬

zen waren, dem General Castannos ergeben.

Dieser General forderte nun durch eine

Proklamation die Spanier zur guten Be¬

handlung der Franzosen auf. Ihre Zahl

bclicf sich, die Ucbcrläufcr, Kranke und Ver¬

wundete noch nicht gerechnet, auf 17,000

Mann. Die Infurrection der Spanier

ward, seit diesem Unfälle der Franzosen, so

allgemein und so furchtbar, daß sich der

König Joseph, schon acht Tage nach seinem

Einzüge in Madrid, in dieser Hauptstadt,

einer 12,000 Mann starken Besatzung un¬

geachtet, nicht mehr sicher fühlte, daß er

(29. Jus.) sich nach Vurgos begab. Die

französische Armee zog sich, zu Ende des

Augusts, hinter dem Ebro in eine feste

Stellung zusammen. Ferdinand VII, den

schon die Truppen des Castannos als König

ausgerufen hatten, wurde jetzt (24. Aug.)

auch von der Junta von Castilicn dafür er¬

klärt, und einen Mvnath spater (25.

Sept.)
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Sept.) bildete sich die Ecmraljunta zu
Aranjucz.

Die Macht der Insurgenten vergrößerte
nun noch die Truppcnabthcilung des Gene«
rals Nomana. Dieser, der sich mit dem
unter seinem Befehle stehenden Kriegsvolke
auf der dänischen Insel Seeland befand,
hatte die Nähe einer englischen Flotte be-
nutzt, um sich (17 — 20. Aug.) mit dem
größten Theile seiner Mannschaft der Ben
bindung mit den Franzosen zu entziehen,
und zur Hülfe seines Vaterlands zurückzu-
kehren. Er landete (9. Oct.) mit 9000
Mann glücklich in dem castilischen Hafen
von St. Ander. Joseph sah sich jetzt auch
von andern spanischen Großen auf eine
meineidige Art behandelt. Cevallos, der
den Abtretungsvertrag nicht nur unterhan¬
delt, sondern auch abgeschlossen hatte, ent¬
fernte sich gleich nach Josephs Thronbestei¬
gung, und gicng zu den Englandern über.
Seinen Unmnth über die französische Be¬
herrschung seines Vaterlandes legte er in ei¬
ner eignen, wohl mit zu gallsüchtigcr Laune
abgefaßten, Gcschichtsbcschrcibuitg dar. In¬

fam
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fantado stellte sich an die Spitze einer In¬

surgenten-Armee. Seinem Bcyspicle folgte

der Herzog del Parquc.

Wenn die Spanier den Kampf für ihre

Frephcil Mit so viel zuversichtlichcr^Entschlos-

scnheit begannen, so waren die heimlichen

Aufmunterungen der Engländer und ihrer

Anhänger daran nicht wenig Ursache. Schon

am 4ten Juli hatte die englische Regierung

mit der spanischen Nation Frieden geschlos¬

sen, und ihre Jnsurrcetion also für recht¬

mäßig anerkannt. Sie hatte aber auch das

höchste Interesse, die pyrcnäischc Halbinsel

nicht unter die französische Herrschaft gera-

thcn zu lassen. Sic war ihr für ihren Han¬

del zu unentbehrlich. Das englische Ministe¬

rium beschloß daher, eine ansehnliche Kriegs¬

macht nach Spanien zu schicken. Vor allen

Dingen aber wollte sie Portugal, das ihrem

Handel von jeher so wichtig gewesen war,

in den Zustand seiner Unabhängigkeit zurück¬

bringen. In dieser Absicht schickte sie schon

im August (1808) eine Armee von 35,000

Mann, unter welchen sich 5000 zu Pferde

befanden, nach Portugal. Die erste Lan¬

dung
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düng derselben erfolgte (20. Aug.) in der

Vay von Peniche, in Estremadura. Von

der Garnison dieser Stadt, die ans 800

Schweitzern bestand, giengen die meisten zu

den Engländern über. Schon am folgenden

Tage (2r. Aug.) kamen die Engländer und

Franzosen bcn Vimicra einander so nahe,

daß eine Schlacht ganz unvermeidlich war.

Die englische Artillerie war gut bedient.

Besonders zeigten sich die Shrapnells, die

ihren Nahmen von dem Obersten Shrapnell

führten, sehr wirksam. Es waren Bomben,

mit mehr als hundert Mnsketenkugeln gefüllt.

Diese fügten, in einer gewissen Entfernung,

den muthig anrückenden Franzosen so großen

Schaden zu, daß sie sich in den nahen Wald

zurückziehen mußten. In weniger als dritt-

halb Stunden (von halb 10 bis 12 Uhr

Vormittags) war der Ausgang der Schlacht

entschieden. Der Marschall Junot,, den Na¬

poleon zum Herzog von Abrantes, einem

stark befestigten Flecken am Tejo, ernennt

hatte, sah sich, zugleich von den siegenden Eng¬

landern, und von der im Aufstande begriffe¬

nen portugiesischen Nation bedrängt, zu dem

Entschlüsse bewogen, wegen eines srcycn Ab-

zu-
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zugcs zu unterhandeln. Er schickte deswegen
(22. Aug.) den General Kcllcrmnnn in das
Hauptquartier des englischen Generals Wel-
leslcu, des dritten Oberbefehlshabers der
Engländer , der auf Hcw Dalrümple und
Harry Bevrard folgte. So sehr sich Abran-
tes in Verlegenheitbefand, so gefährlich blieb
es doch für die englischen Generale den entschlos-
scnen Feldhcrrn, und seine uncrschrockncnSol¬
daten, durch die schimpfliche Bedingung des
Gcmchrstrcckcns, zu einer verzwciflungsvollcn
Gegenwehr«: zu veranlassen. Sie willigten
daher (zo. Aug.) iu eine Convention, die
dem französischen Heere einen völlig freyen
Abzug zugestand, die es den Engländern zur
Bedingung machte, dieses Heer, auf ihren
Schissen, nach Frankreich zu bringen.

Die englische Armee rückte hierauf (im Sept.
1808) aus Portugal nach dem nördlichen Spa¬
nien. Den Oberbefehl über dieselbe übernahm
der General John Moore. Seine Soldaten
trugen, neben der rothen spanischen, die engli¬
sche Cocardc. Auch zu Corunna, in Gallis
zicn, landeten (iz. und 24. Oct.) zwey eng¬
lische Truppcn-Abtheilungcn. Auf die engli¬

sche
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sehe Hülfe mit Zuverlässigkeit rechnend, boch
die spanische Centraljunta alles auf, um eine
ansehnliche Nationalarmce zu versammeln.
Aber diese Centraljunta, deren Z2 Mitglie¬
der, Key gleicher Vollmacht, durch Eigen¬
nutz und Eifersucht geschieden wurden, ent¬
behrte eines Mannes, dessen höhere Geistes¬
gaben ihn fähig machten, ihre Beschlüsse und
Verordnungen zu leiten, und der Vollziehung
derselben mehr Entschlossenheit und Kraft zu
leihen. Die Kricgsrüstungen der Insurgen¬
ten hatten daher keinen bedeutenden Erfolg.
Die Armee unter dem Oberbefehle der Ge¬
nerale Castannos und Palafor machte, im
November, nicht mehr als 40,000 Mann
aus, und diese bestanden größtcuthcils aus
armseligen, schlecht gekleideten, schlecht be¬
waffneten, und schlecht angeführten Leuten,
denen das gegenseitige Vertrauen fehlte. Die
englischen Generale wurden von der Junta
durch falsche Nachrichten getäuscht. Es be¬
fanden sich unter den Mitgliedern der Junta
Männer, die den Franzosen alle Anschläge
und Entwürfe verricthcn. Man ließ der zu¬
rückgedrängten französischenArmee Zeit, Ver¬
stärkungen an sich zu ziehen.

Die
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Die Regimenter, die Napoleon zur er¬

sten Besetzung Spaniens gebraucht hatte, be¬

standen meistens aus jungen, ungeübten Leu¬

ten, Jetzt sollten alte, erfahrne Truppen

über die Pyrenäen marschieren. Diese

sollten aus Deutschland, vornehmlich aus

den preussischcn Ländern, gezogen wer¬

den. Um sie hier entbehren zu können,

und überhaupt, während des spanischen

Krieges, im Rücken gesichert zu seyn, be¬

schloß Napoleon mit seinem Bundesgenossen

Alexander eine persönliche Zusammenkunft

zu halten. Zu dem Orte derselben wählte

er die Stadt Erfurt. Die Zusammenkunft

dauerte von den letzten Tagen des Septem¬

bers bis in die Mitte des Oktobers (lsiosi).

Auch die Könige von Bayern, von Wirtcm-

berg, von Sachsen, von Westphalcn, und

viele andere Mitglieder des rheinischen Bun¬

des, fanden sich zu Erfurt ein. Man er¬

lebte hier das in der Geschichte von Euro¬

pa einzige Bcyspiel, 2 Kaiser und 4 Köni¬

ge bcysammcn zu sehen. Diese Fürsten

wurden von den Soldaten eines Batallions

der französischen Garde bewacht; ihr Ver-

gnü-
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gnügcn beförderte ein Thcil von den Schau»
spielcrn des französischen Theaters.

Von den Verhandlungen, die den Ge-
gensrand der Zusammenkunft zu Erfurt aus¬
machten, kam in das Publikum blos die
Nachricht von einem Friedensantrage, den
die Kaiser Napoleon und Alexander nach
London geschickt hatten. Um dem-Erfolg
desselben naher zu scyn, begab sich der
Graf Nomanzow, der russische Minister
der auswärtigen Angelegenheiten, nach Pa¬
ris. Das gemeinschaftliche Schreiben am
den König von England, vermittelst dessen
ihm die Bereitwilligkeit der bcydcn Kaiser,
Frieden zu schließen, eröffnet wurde, war
kein bestimmter Antrag. Er wies vielmehr
blos auf den Besitzstand, oder auch auf ei¬
ne Grundlage der Reciprocitat und Gleich¬
heit, hin. Das englische Ministerium glaub¬
te jedoch, seinem dem Parlamente darüber
gegebenen Berichte gemäß, daß die täu¬
schende Aussicht eines Friedens die Wir¬
kung hervorbringen könne, diejenigen Völ¬
ker, die durch die französische Bundcs-
verwandschast zu Boden gebrückt würden,

oder
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oder die sich bei) einer unsicher» und mißli-
liehen Unabhängigkeitvon Frankreich zu be¬
haupten suchten, in ihrem Entschlüsse, den
Kampf fortzusetzen, wankend zu machen.
Es verlangte, als vorlausige Bedingung,
daß die spanische Junta, die in Ferdinands
VII Nahmen regierte, an den Unterhand¬
lungen Theil nehmen sollte; da jedoch die
Mitglieder dieser Junta von Frankreich für
Empörer gehalten wurden, so konnten, schon
dieses Punktes wegen, die Unterhandlungen
keinen Fortgang gewinnen.

Napoleon hatte indessen Zeit gehabt,
seine Kriegsmacht in Spanien auf einen
ansehnlichenFuß zu setzen. Schon gegen
das Ende des Augusts (1808) zogen baden-
sche, hessische, primatische, nassauische, und
andre Truppen des rheinischen Bundes, über
den Rhein, um nach Spamcn zu gehen.
Aus Preussen eilte das Armeecorps des
Marschalls Victor, zum Theil auf Wagen,
eben dahin. Napoleon flößte einem Theile
dieser Truppen, als er sie zu Paris muster¬
te, durch eine kurze, aber gehaltvolle Rede,
allen den Diensteifer ein, der sie bey dem

Zuge
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„ich bedarf eurer, Franzosen! ". zu ihnen sagte,
war ihnen schon genug. Der gesetzgebenden
Versammlung erklärte er (25. Ott.), daß
es sein ernster Wille wäre, seinen Bruder
wieder auf den spanischen Thron zu sehen,
und den französischen Adler auf den Wallen
von Lissabon aufzupflanzen. Zu Anfang des
Novembers reisete er selbst nach Bayonue,
und bald befand sich seit Hauptquartier zu
Viktoria, in der Provinz Alava.

Der Krieg in Spanien nahm, jetzt ei¬
nen andern Gang. Die sehr verstärkte fran¬
zösische Armee rückte schon seit der letzten
Hälfte des Octobcrs wieder vor. Der Mar¬
schall Moncc» trieb (26. Ott.) die spani¬
schen Insurgenten an der nördlichen Seite
des Ebro zurück; der Marschall Ney be¬
mächtigte sich (am 27.) der am Ebro, in
der Provinz Durgos liegenden befestigten
Stadt Logrono; der Marschall Lefcbre nahm,
nachdem er (am zi.) den Marquis von
Nomana bey Durango geschlagen hatte,
Bilbao, die Hauptstadt der Provinz Vis-
capa, ein. Die Herzoge von Dalmaticn

und
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und Zstrien eroberten (ro. Nov.) die Stadt

Burgos dtirch einen stürmenden Angriff.

Sic hatten vorher die Insurgenten bei) Es-

pinosa geschlagen. Eine englische Truppen'

abthcilung, unter dem General Hope, die

bis in die Nähe des Escorials vorgerückt

war, hielt es (21. Nov.) nicht für rath-

sam, die Annäherung von Napoleons Ar¬

mee abzuwarten. Die Insurgenten-Gene¬

rale Castannos und Palafox mußten (2z.

Nov.) bcy der in Navarra am Ebro lie¬

genden Stadt Tudela, dem Armcecorps des

Herzogs von Montcbcllo (Marschall Lannes)

weichen. Die Franzosen drangen (zo. Nov.)

durch die Bergwege von Somo Sierra, in

in die Ebene von Neucastilicn vor. Am

2ten Dec. erschien Napoleons Armee auf

den Anhöhen von Madrid, und zwcp Tage

hernach wurde diese Hauptstadt, deren Ein¬

wohner und Garnison sich dem Kaiser un¬

terworfen hatte, von den Franzosen besetzt.

Napoleon befahl sogleich die Absetzung des

Raths von Castilien, und die Aufhebung

des Lchnssystems; er verordnete, daß die

Inquisition aufhören, und die Klöster bis

auf den dritten Theil vermindert werden

Eallttti Weltg. -zr Th. T soll-
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sollten. Die Einwohner schworen (2Z. Dec.)
dem neuen KSnige Joseph, und Spaniens
Eroberung schien jetzt keinen großen Kampf
mehr befürchten zu lassen. Die spanischen
Insurgenten konnten, ihrer muthigen Be¬
geisterung ungeachtet, den erfahrnen und ge¬
übten Kriegern Napoleons keinen Wider¬
stand thun. Ihre Bundesgenossen, die
Engländer, die sich in dem großen Zutrauen,
das sie ans die Insurgenten gesetzt hatten,
getauscht sahen, mußten auf ihre eigne Si¬
cherheit bedacht scyn. Die Ccntraljunta
konnte sich, in Rücksicht des Opcrationspla-
nes, nicht mit den englichcn Generalen ver?

' einigen. Die englische Armee sollte, ihrem
Verlangen gemäß, sich in der Mitte von
Spanien aufstellen. Dicß hielt der Gene¬
ral Moore für gefährlich. Er zog sich, nach
der Schlacht bey Tudcla, nach Galizien und
Leon zurück. Die Aufforderungen der Jun¬
ta bewirkten, daß er wieder stehen blieb. Er
wollte sich mit dem bey Leon stehenden la Noma¬
na vereinigen, um, in Verbindung mit demsel¬
ben, Madrid zu vcrthcidigen. Aber das spanische
Corps von 25 ,000 Mann hatte keine Waffen,
keine Kleider, keine Officicre, und es zerstreu¬

te
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tc sich sehr leicht. Die Reserve der Insur¬
genten, über welche Znfantado und Cucnca
den Oberbefehl führten, war bis auf 11,000
armselige Krieger zusammengeschmolzen. Dens
noch rückte Moore (22. Dec.) mit mehr als
25,000 Mann bis zu der kleinen. Stadt
Sahagun, in Leon, vor. Nomana, der
ihn unterstützen sollte, konnte nicht mehr
als 7000 Mann, mit zoo Pferden, auf¬
stellen. Der linke Flügel der englischen Ar¬
mee wurde von dem bcy Saldanna stehen¬
den Marschall Soult bedroht. Moore woll¬
te ihn angreifen, und schon standen (2z.
Dec.) beyde Heere einander gegen über,
und schon machte das englische Anstalten,
den linken Flügel der Franzosen zu umge¬
hen, als Napoleon mit einem Theile seiner
Hauptarmcc schnell herbey kam, um den
Engländern den Rückzug abzuschneiden. Die¬
ser Plan wurde blos durch schlechtes Wet¬
ter und schlimme Wege verhindert. Dem
General Moore blieb, da alle Wege
nach Portugal schon von den Franzosen be¬
seht waren, nur die Straße nach Corunna
übrig. Seine Rettung beförderten zwcy Ta-
gcmarsche, die er vor den Franzosen vor-

X 2 aus
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aus hatte. Am zr. Dec. war er schon zu

Astorga, in Leon. Der Herzog von Dal-

matten, der ihm auf dem Fuße nachfolgte,

sprengte (am go.) bey Manctlla Romana's

armseligen Truppen-Haufen, und bemäch¬

tigte sich am folgenden Tage der Stadt

Leon. Am itcn Januar (1809) hatte Na¬

poleon Astorga erreicht.

Moore zeigte sich, bey seiucm Rückzüge,

als ein vortrefflicher Feldherr. Ucberall,

wo es nur der Boden erlaubte, that er

kräftigen Widerstand, schlug er die französi¬

schen Angrisse zurück; seine Absicht, Ro¬

mana's Truppen an sich zu ziehen, gelang

ihm aber nicht. Dalmaticn rückte, wäh¬

rend daß Eichingen bey Astorga stehen blieb,

den Engländern immer nach. Napoleon

kehrte nach Valladolid, und von da (25.

Jan.) nach Paris zurück.

Moore, der sich nach Lugo, in Galizicn,

nahe an der Quelle des Minho zurückzog,

stellte sich nicht weit von Castro auf. Hier

war sein Rücken durch die Stadt, und sei¬

ne rechte Seite durch die tiefe und reißende

Tain-
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Tambova, gesichert. Zwey Tage lang (7.
8. Jan. ) erwartete er Dalmatiens Angriff
vergebens; der französische Marschall wollte
ihn seiner ermüdeten Avantgarde nicht zw
muthcn. Moore brach hierauf (am xUcn)
thcils seiner Einschiffung naher zu kommen,
theils durch Mangel gcnöthigt, wieder auf.
Er beschloß, mit drey Vierteln seiner Ar«
mce, gerade nach Carunua zu gehen. Schon
zwey Tage hernach besetzte der Vortrab des
Herzogs von Dalmatien die kleine Stadt
Vetanzos, nicht weit von Corunna. Der
General Moore fieng nun (14. Jan.) die
Einschiffung seiner Armee an. Den Anfang
machte die Cavalleric und die Artillerie, ei«
ncn kleinen Thcil ausgenommen. Die In«'
(urgenten in Corunna hatten, von dem sieb«
zigjahrigcn Greis Morena angeführt, einen
großen Much; die Engländer mußten aber
dennoch Corunna verlassen. Hierzu nöthigte
sie (16. Jan.) ein mörderisches Treffen mit
Zo,ooo Franzosen. Der Gencrallicutcnant
David Vaird bekam eine schwere Wunde;
den Oberbefehlshaber Moore tödtcte eine
Kanonenkugel. Die Englander setzten ihre
tapfere Gegenwehr bis Abends 6 Uhr fort.

Um
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Um ii Uhr in der Nacht nahmen sic be¬

dachtlich, und in der besten Ordnung, ihre

Einschiffung vor. Dennoch konnte, der

Dunkelheit wegen, das unordentliche Zu¬

sammentreffen der Trupen nicht verhindert

werden. Zwey Brigaden blieben, als Nach¬

trab, an der Küste zurück. Am folgenden

Tage wurde die englische Flotte durch die

Kugeln und Bomben, die ihnen die Fran¬

zosen von der Anhöhe von St. Lucia zu-

schleudcrten, in so große Verwirrung ver¬

seht, daß sie, um geschwinder unter Secgcl

zu gehen, die Ankertaue kappen mußten.

Die englische Armee hatte in Spanien ge¬

gen 10,000 Mann vcrlohren. Aber ihr un¬

ersetzlichster Verlust war der General Moore.

Einige Tage vor dem Abzüge der Eng¬

länder (iz. Jan.) schlug der Herzog von

Belluno (Marschall Victor) eine Insurgen¬

ten-Armee, zwischen Ueles und Alcazar,

in der Provinz Toledo, so nachdrücklich, daß

12,000 Mann das Gewehr streckten/ Zwry

Tage nach dem Abzüge der Englander ( 19.

Zan.) ergab sieb Corunna, und noch vor

dem Ende dieses Monaths (26. Jan.)

kam,
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Fcrrol, mit einer im Hafen derselben lie¬

gende Flotte von 7 Linienschiffen, und z

Fregatten, in die Gewalt des Herzogs von

Dalmaticn. Der König Joseph zog nun

(22. Jan.) zum zwcytcnmahle in Ma¬

drid ein.

Die französischen Unternehmungen in

Spanien behielten auch noch einige Zeit

lang ihren glücklichen Fortgang. Saragossa,

die große Hauptstadt Catalonicus, mußte,

nachdem sie der Kunst und Tapferkeit der

Franzosen fast z ganze Monathe getrotzt

hatte, ihr endlich dennoch weichen. Gleich

nach der Schlacht bcy Tudela (2z. Nov.)

war sie von dem linken Flügel der franzö¬

sischen Hauptarmcc, unter dem Herzog von

Montebcllo, der aus dem zten und 4tcn

Armeecorps bestand, eingeschlossen worden.

In der Folge kam auch noch das 5W Ar-

mcccorps hinzu, so daß die Macht, die Sa¬

ragossa belagerte, bis auf 60,000 Mann

anwuchs. Diese Stadt war aber auch die

Hauptstütze der spanischen Insurgenten, der

Sitz der Parthey, die einen östrcichischen

König
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König auf dem spanischen Thron zu sehen

wünschte. Die Gesinnungen der jetzigen

Aragonier glichen denen, die ihre Vorfah¬

ren vor hundert Jahren gehegt hatten.

An 10,000 reguläre Soldaten schlössen sich

alle Bürger von Saragossa, und viele Bau¬

ern ans der umliegenden Gegend, an. Die

Zahl aller Bewaffneten in Saragossa belief

sich auf 50,000 Mann, die in 50 Regi¬

menter eingetheilt waren. Ihr Oberbefehls¬

haber war Palafox. Die Mitglieder des

Generalstabes, und die meisten Officiere,

bestanden aus Mönchen. Die Wälle vcr-

lhcidigten 200 Kanonen, und für die Be¬

dürfnisse der Belagerten war durch unge-

gcheurc Magazine gesorgt. Ein vorzügli¬

ches Zutrauen setzten sie ans den Vcystand

der heiligen Frau dcl Pilar. Als man

auf französischer Seite alle Mühe, die Ue-

bcrgabe der Stadt, durch einen Vergleich

zu bewirken, vergebens sah, machte man

die ernstlichstcn Anstalten, diese Absicht durch

gewaltsame Mittel zu erreichen. Die förm¬

liche Belagerung nahm am 26. Jan. ihren

Anfang. Eins der ersten Opfer derselben

wurde (1. Febr.) Lacoste, General des Ge¬

nie-
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niewesens, und General-Adjutant des Kau

fers. Eine Belagerung, wie die von Sa¬

ragossa, ist in der Geschichte fast einzig.

Es war nicht eine Festung, es waren eine

ganze Menge von Fcstnngcn, die die Fran¬

zosen einzunehmen hatten. Jedes Kloster,

jedes steinerne Haus, war mit Schießschar¬

ten und Geschütz versehen. Selbst das In¬

nere der Stadt war verschanzt. Die Fran¬

zosen mußten eine Straße nach der andern

erobern, mußten das Eroberte durch Vers

schanzungcn und Verpfählungen sichern,

mußten selbst in der Stadt Laufgräben zie¬

hen. Der Hauptangriff aber war unterir¬

disch, durch Minen. Er war so schrecklich

wirksam, daß schon nach io Tagen mehr

als ein Drittel der Häuser im Schutte lag.

Unter andern war die Kirche der h. Jung¬

frau del Pilar ganz von Kugeln durchlö¬

chert. Die tapfere Garnison (sie wurde,

nebst 1500 Mönchen, nach Baponnc abge¬

führt) war bis auf 15,000 zu Fuß und

2000 Pferde zusammengeschmolzen; iz,Ooo

lagen in den Lazarcthen, und 20,000 wa¬

ren im Gefechte oder an Krankheiten ge¬

storben. Der Sterbenden zählte man zu¬

letzt
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letzt täglich 5 — 6oo. In diesem Zustande

befand sich Saragossa, als es sich (21.

Febr. 1809.) dem Herzog von Montcbcllo

ergeben mußte.

Die Eroberung von Saragossa verstärkte

die Zahl der französischen Truppen, die sich

mit andern Unternehmungen bcschäffligm

konnten. Die französischen Feldherren dran«

gen jetzt nach Süden und Westen immer

weiter vor. Der Herzog von Bclluno (Mar¬

schall Victor) trieb (23. März) bcy Me-

dcllin in Estrcmadura den Insurgenten - Ge¬

neral Cuesta zurück. Sebastiani siegte an

eben dem Tage, bcy Cuidad Real, über

eine Abthcilung des Armeccorps von Cuesta.

Diese glücklichen Fortschritte ermunterten zur

Wiedcrcrobcrung Portugals. Der Herzog

von Dalmaticn, der schon zu Anfang die¬

ses Monaths (6. März) über den Minho

nach Portugal gezogen war, nöthigte (am

19.) das nördliche Heer der portugiesischen

Insurgenten, das sich bey Braga in einer

sehr verwahrten, und durch eine zahlreiche

Artillerie vcrtheidigtcn, Stellung befand, sich

nach Oporto zurückzuziehen. Hier schlössen

sie
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sie sich nn eine englische Truppen-Abthcis

lmtg^an. Es gelang ( 29. Marz) dem

Herzog von Dalmaticn sie aus ihrer vors

lheilhaftcn Stellung zu vertreiben. Doch

die Englander, die sich durchaus bey dem

Besitze von Portugal behaupten wollten,

verstärkten (im April) nicht nur ihre Ars

mce in diesem Lande bis zu 28,000 Mann,

sondern sie gaben ihr auch den General

Wellcslcy, den Ucbcrwinder des Tipps

Saib, zum Oberbefehlshaber. Dieser zog

alle Truppen, die in andern Gegenden cnts

behrt werden konnten, nach Braga hin.

Die Verbindung zwischen den Truppens Abs

thcilungen der Herzoge von Damaticn und

Elchingen hörte nun auf. Jener mußte

(12. May) Oporto räumen, mußte sich, Ars

tillcrie und Gepacke zum Thcil vernichtend,

aus Portugal wieder herausziehen. Nach

vieler Mühe gelang es ihm Oz. May)

bey Lugo, in Galizicn, sich mit Etchingcn

zu vereinigen. Corunna und Fcrrol kamen

nun (21. 22. Inn.) wieder in die Gewalt

der Insurgenten.

Wels
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Wcllcslcy wollte, nachdem er Portugal

von den Franzosen beftcut hatte, dem KS-

nige Joseph auch den Besitz der Hauptstadt

Madrid cntreisscn. Er zog in dieser Absicht

seine Truppen bei) Alcantara, in Estrcma-

dura, zusammen. Wahrend daß er, in Ver¬

bindung mit Cuesta, am Tajo vorrückte,

zog, auf seiner linken Seite, der General

Wilson, mit einer Abthcilung von Englän¬

dern und Portugiesen, über Plascnzia, und

der Insurgenten - General Vanegas mit

14,000 Mann von der Sierra Morena her¬

an. Der Plan des englischen Obcrgencrals

war vortrefflich ausgedacht, und es standen

ihm, znr Ausführung desselben, 100,000

Mann zu Gcbothe. Dieser Ausführung

setzte jedoch der Marschall Jourdan, den

Napoleon zum Major-General der spani¬

schen Armeen ernennt hatte, kluge Anstal¬

ten entgegen. Die Macht, die er gegen

Wellcsley vereinigte, bestand aus den Trup¬

pen - Abtheilungen des Marschalls Victor

und des Generals Sebastian:, und aus der

von Dcsalles angeführten Reserve. Gegen

Wilson stellte Jourdan das Corps von

Mortier, gegen Vanegas die deutsche Di¬

vision
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vision unter Leval auf. Der Kampf zwi¬
schen den Hauptarmeen bey Talavcra de la
Reyna blieb (26. u. 27. Jul.) unentschie¬
den, und auch am 28. wichen die Englän¬
der nicht. Der Mcnschcnverlust an beydcn
Seitctt war groß. Veyde Theile schrieben
sich den Sieg zu, und der König von Groß¬
britannien war mit seinem Qbcrgencrale so¬
wohl zufrieden, daß er ihm zum Lord Wel¬
lington von Talavcra ernennte. Der Mo-
uitcur äusserte die Meynung, daß der Sieg
aus der französischen Seite nur deswegen
nicht vollkommen gewesen sey, weil die
französische Armee nicht mit hinlänglicher
Erfahrung angeführt worden wäre. Wcl-
lcSlcy sah sich indessen doch zum Rückzüge
gegen die portugiesischeGränze bewogen.
Vancgas wurde (10. Aug.) bey Almanacir
von dem Könige Joseph, den Sebastian;
und Dcsallcs begleiteten, zurückgedrängt,
und Wilson mußte vor Ney zurück¬
weichen.

Die Mönche hatten bey Vanegas Vor¬
rücken von neuem Empörung gepredigt. Der
König Joseph befahl deswegen (18. Aug.)

die
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die völlige Aufhebung aller Mönchsorden.
Die Klostcrgütcr wurden für die Staats-
casse eingezogen. Dagegen verbesserte man
die Einkünfte der Pfarreyen; auch gab man
die von der Inquisition vcrbothcncn Bücher
frey. Die Staatscasse brauchte übrigens
große Zuflüsse. Die Staatsschuld betrug
nicht weniger, als 7,200 Millionen Rea¬
len (zu 7 Kreuzer), und wenn auch der
Werth der Nationalgütcr bis zu 9656,147,406
R. stieg, so fehlte es doch, für den augen¬
blicklichen Gebrauch, so sehr an baarcm Gel¬
be, daß der König sich gcuöthigt sah, die
Auslieferung alles Goldes und Silbers zu
befehlen; ein Viertel desselben sollte gleich
baar, und das übrige binnen 4 Monathen
bezahlt werden. Das, was der König Jo¬
seph (im Oct. 1809) in Spanien besaß, be¬
griff, ausser Madrid und einem kleinen
Landstriche auf der Süd- und Westseite die¬
ser Hauptstadt, nur noch einen Thcil der
Provinzen Salamanca, Valladolid, Leon,
fast ganz Altcastilien, inglcichcn Navarra
und Aragonicn. Fast alles übrige befand
sich in der Gewalt der Insurgenten, über
welche die Centralfunta eine schwankende

Ne-
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Negierung führte, weil die Provincial-

Junten ihren Verordnungen nur wenig Fol¬

ge leisteten. Den stärksten Einfluß auf die

Plane und Unternehmungen der Insurgen¬

ten hatten Wellesley und de la Nomana;

jener vornehmlich seit der Zeit, als er die

Spanier ihrem Schicksale zu überlassen dro-

hete. Auf Antrieb des de la Romana wur¬

de ein Vollziehungsdircctorium angeordnet.

Dieses Direktorium, zu dessen Mitgliedern

Nomana gehört, suchte sein Anschn durch

Strenge zu behaupten. Vorzüglich aber

wendete es seine Aufmerksamkeit auf die

Anschaffung der zur kraftigen Fortsetzung

des Krieges nöthigcn Mittel. Alles Kir¬

chensilber wanderte in die Münze, und die

Unterthanen mußten eine gezwungne Anlei¬

he entrichten. Dadurch sah man sich in den

Stand geseht, die Armee mit ioo,ooc>

Mann zu vermehren, sie mit Waffen und

guten Officicren zu versehen.

Noch fehlte aber immer ein Mann, des¬

sen Talente und dessen Ansehen über die

Eifersucht der übrigen Feldherren erhaben

war. Daher gelang auch den Insurgenten

nicht
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nicht der Pinn, ihr Vaterland ganz von
den Franzosen zu bcfreyen. Arezaga, der
von dem Vollzichungsdirectoriumden aus¬
drücklichen Befehl hatte, dem König Jo¬
seph die Hauptstadt Madrid zu cntrcisscn,
rückte mit 50,000 Mann, über Toledo, bis
Oranna vor; allein der Marschall Sonlt,
das neue Oberhaupt des französischen Gene-
ralstabes, machte so gute Anstalten, daß
(18. Nov.) die Jnsurgcntenarmcc von
Zo,ooo Franzosen völlig geschlagenwurde.
Das meiste wirkte das von Scnarmvnt vor¬
trefflich geleitete Artillericfcncr. Den Duca
del Parque, der, um sich mit Arezaga zu
vereinigen, zu weit über den Tormcs, ei¬
nen Nebenfluß des Duero, vorgerückt war,
trieb (28. Nov.) Kellcrmann zurück.

Der Rückzug der Insurgenten war aber
nicht ihre Vernichtung. Die Geflohenen
sammelten und stellten sich bald wieder.
Hauptsächlich geschah dies, in Aragonien und
Catalonicn. In dem letzten Lande sahen
die Franzosen die Eroberung desselben durch
die standhafte Gegenwehr der Festung Ge-
rona aufgehalten. Diese eigentlich aus citt-

zel-
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zelnen, nicht in Verbindung stehenden Forts

zusammengesetzte Festung verthcidigte, unter

dem Oberbefehle von Marians Alvarcz, ei¬

ne von Religionsschwarmcrey angefeuerte

Besatzung, mit solcher Thatigkcit, daß das

vou Gouvion St. Cyr angeführte Belage¬

rungscorps, welches zu Anfang des Junis

(1809) die Laufgräben öffnete, keine Ruhe

hatte. Hierzu kam, daß jeder Transport

von Lebensmitteln und Kricgsbedürsnissen

einer zahlreichen Bedeckung bedurfte, und

dennoch manchmahl verlohrcn gieng. St.

Cyr ließ sich von den Insurgenten - Gene¬

ral Blackc (zo. Aug.) verleiten, seine Trup¬

pen von der Festung zu entfernen. So ge¬

lang es den Insurgenten, die bedrängte Fe¬

stung mit neuen Vorräthcn zu versehen.

St. Cyr gab hierauf den Oberbefehl ab, und

der Marschall Moncey, Herzog von Cone-

gliano, trat an seine Stelle. Dieser ließ,

durch den General Souham, den auf den

Höhen von Sante-Colonna stehenden Blacke

( 1. Nov.) vertreiben, und fünf Wochen

hernach (10. Dec.) erfolgte endlich die Ue-

bcrgabe der Festung. Der Insurgenten-

Krieg dauerte aber immer fort. Selbst

Eallctti Wcltg. 2zr Th. V Wei-
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Weiber und Kinder gesellten sich den Käm¬
pfern bei,. Aber der Kampf nahm einen
schrecklichen,einen unmenschlichen Charak¬
ter an. Wenn die Franzosen die Mönche,
die sie bewaffnet antrafen, sogleich an die
nächsten Bäume hiengcn, so rächten sich die
Insurgenten dafür an denen, die das Un¬
glück hatten, in ihre Gefangenschaftzu gc-
rathcn, und ihre Grausamkeit gieng so weit,
daß sie dieselben unter Martern sterben lie¬
ßen, daß sie die Kranken und Verwunde¬
ten durch Feuer, das sie unter den Wagen,
auf welchen sie fortgeschafftwerden sollten,
anlegten, verbrennten!

Während diese Schreckcnssccnen in Spa¬
nien vorfielen, genoß Portugal einer fast
ununterbrochuen Ruhe. Die Regierung
führte eine Regentschaft von drey Personen.
Ohne den Rath und die Einwilligung des
Marschalls Wellesley durste aber nichts ge¬
schehen, und so waren die Engländer ei¬
gentlich die Herren des Landes.

Drit--
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Dritter Abschnitt.
Ursachen dcs neuen Krieges zwischen Oestreich

und Frankreich. Treffen bei) Abensberg,

Landshut, Eckmühl. Napoleon zieht in

Wien ein. Oestreichische Rcvvlutionsvcrsuche.

Schlacht bei) Aspern. Krieg in Italien, in

Polen. Scknlls Unternehmung. Oes Kö¬

nigs von Wcstphalen Zug nach Sachsen.

Schlacht bey Wagram. Zug dcs Herzogs

von Oels. Englische Unternehmungen gegen

.Holland. Friede zu Wien.

'Ss konnte so leicht für niemand weniger

gleichgültig scyn, wenn Napoleon Spanien

und Portugal seiner Herrschaft unterwarf,

als für Oestreich. Seine Macht erhielt da¬

durch einen ungeheuren Zuwachs. Auch

V 2 glaub-
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glaubte Ocsrrcich, wegen seiner Verwandt?
schaft mit der ehemaligen spanischen Herr?
schcrfamilie, auf die spanische Krone ge¬
gründete Ansprüche zu haben. Vielleicht
hatte England, welches unter allen Mäch¬
ten den Besitz von Spanien und Portugal
dem Kaiser Napoleon am wenigsten gönnte,
auf die Gesinnungen des östreichischen Ho¬
fes auch einigen Einfluß. Wenigstens zahl¬
te es, um das freundschaftliche Vcrhalmiß
wieder anzuknüpfen, die noch rückstandigen
Subsidien. Zu einem neuen Versuche, Na¬
poleons Macht zu erschüttern, und die eigne
Sicherheit zu befestigen, reihte aber schon
der Umstand, das; ein großer Thcil seiner
Armee in Spanien und Portugal hinläng¬
lich bcschäfftigt, und daß die Masse seiner
Streitkräfte dadurch sehr beträchtlich vermin¬
dert war.

Ans fremden Bcystand durfte Oestrcich
bey einem Kriege mit Napoleon nicht viel
rechnen. Der Kaiser von Rußland hatte
seine Verbindung mit Napoleon, durch die
Zusammenkunftzu Erfurt, noch mehr be¬
festigt; die Aussicht, ihm zur Theilnahme

an
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an dem Kriege gegen Frankreich zu bestim¬
men, war also höchst unsicher. Man konn¬
te mit Recht eher eine feindliche Behand¬
lung desselben befürchten. Die englische,
Hülfe konnte sich nur jenseits der Pyrenäen,,
oder in Holland, wirksam zeigen. Desto
mehr aber rechnete Oestrcich auf die Gesin¬
nungen der über die französische Herrschaft
unzufriedenen Deutschen, rechnete es auf
seine eigne, noch immer sehr furchtbare
Macht. Um feinen- Streitkräften eine noch
grösiere Ausdehnung zu geben, beschloß es
schon in Zun des vorigen Jahres (1808)
eine große Nationalmilitz, oder eine soge¬
nannte Landwehre, zu errichten. Diese
verschaffte ihm den Vorthcil, die Zahl seiner
Streiter, ohne eine beträchtliche Vergröße¬
rung seines Kricgsaufwaudes, zu vermehren.
Diese neue Bewaffnung zog jedoch so bald
die Aufmerksamkeit der französischen Regie¬
rung auf sich, daß schon zu Ende des fol¬
genden Monaths (Julius) deswegen Vor¬
stellungen gemacht wurden, daß Napoleon
selbst, bcn der feycrlichcnAufwartung an
seinem Geburthsfeste (15. Aug. 1808) sich
mit dem östreichischcn Gesandten, dem Gra¬

fen
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fcn von Metternich, über die Absichten der
östrcichischcn Bewaffnung, in ein lebhaftes
Gespräch verwickelte. Indessen schien er
durch die Erklärungen des östreichi scheu Ho¬
fes so beruhigt, daß er kein Bedenken trug,
die große Armee in Preußen, von welcher
(im Ott.) schon der größte Theil nach Spa¬
nien marschiert war, bis auf die Besatzun¬
gen in einigen prcussischcn Festungen, völ¬
lig aufzulösen, das; er den Fürsten des rhei¬
nischen Bundes erklären ließ, daß der Bund
nicht mehr bedroht werde.

Napoleon schien nicht nur wegen eines
östreichischcn Angrisses beunruhigt; er sah viel¬
mehr denselben mit aller Gewißheit voraus;
aber er war vielleicht auch überzeugt, daß
Ocstrcich ihm Zeit lassen würde, der Er¬
oberung Spaniens und Portugals erst kräf¬
tig vorzuarbeiten. Er sah daher diesen
Zeitpunkt kaum sich nahen, als er zn dem
Kriege mit Oestreich schon Vorbereitungen
Machte. Schon zu Anfang des Februars
(1809) erhielten die Fürsten des rheinischen
Bundes, von dem Fürsten Primas, und
dem Herzog von Nassau, die Aufforderung

ihre
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ihre Contingentc vollzählig zu machen, und
schon in der Mittc dos folgenden Monaths
setzten sich diese Contingentc in Bewegung.
Sie wurden dem Oberbefehl französischer
Feldherren übergeben. Die Bayern beka¬
men den Marschall Davoust, die Wirtcm-
bcrgcr den General Vandammc, die Sach¬
sen den Fürsten von Pontccvrvo zum Ober¬
befehlshaber.

Die Oestreichcr, die sich nun schon seit
drcy viertel Jahren gerüstet hatten, wcihe-
ten jetzt erst (9. März 1809) die Fahnen
ihrer Landwehrc ein, und einen vollen Mo-
nath hernach (ro. April) waren sie endlich
im Stande, ihre Unternehmungenanzufan¬
gen. Sie rückten zu gleicher Zeit nach
Bayern, nach Italien, und nach dem Her¬
zogthum Warschau, vor. Ucber die Alpen
zog der Erzherzog Johann mit etwa
60,000 Mann; gegen die Weichsel rückte
der Erzherzog Ferdinand, der Schwager des
Kaisers Franz, mit 56,000 Mann vor; über
den Inn setzte der Erzherzog Karl, der
Oberbefehlshaber der ganzen kaiserlichen
Kriegsmacht, mit einer Streitmasse von

180,000
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180,000 Köpfen, welche die ersten secbs
Corps seiner Armee, die Bcllcgardc, Col-
lowrat, Fürst von Hohcnzollcrn-Hcchingcn,
Fürst von Noscnberg, Erzherzog Ludwig,
und Baron von Hillcr anführten, ausmach¬
ten. Zu Böhmen blieben noch zwcy Reser¬
ven, die unter den Befehlen des Fürsten
von Lichtcnstein und des General Kicnmancr
standen, zurück. Unter dem Befehle des
Generals Chastellcr gicngcn einige taufend
nach Tyrol.

Die östrcichischc Kriegsmacht konnte,
wenn sie einen Monath eher vorrückte, die
glücklichsten Fortschritte machen. Die feind¬
lichen Kräfte, die ihn damahls entgegenstan¬
den, waren noch unbeträchtlich. Napoleon
stellte anfangs nur die sogenannte Rheinar-
mcc des Herzogs von Auerstadt (Marschall
Davoust), und das Armeccorps von Sudi-
not auf. Bepdc bestanden aus acht und
einer halben Division, die zusammen wohl
noch nicht 90,000 Mann ausmachten. Ei¬
nen Theil der Hauptstärke des französischen
Kaisers bildeten ZO,oOo Bauern, 12,000
Wirtembcrgcr, 8000 Vadcner, 6000 Hes¬

sen.
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sen. Späterhin rückten auch noch 17,000

Sachsen, und andre Contingcnte des rheini¬

schen Bundes, rückte auch das Armeecorps

des Herzogs von Nivoli (Massena), herbey.

Die Ocstreichcr sicngcn nicht nur ihren

Feldzug zu spät an; sie begannen ihn auch

mit auffallender Langsamkeit. Vom ro —

z6. April kamen sie nicht weiter, als bis

Landshut. Sie hatten also auf dem 10 bis

12 Meilen langen Weg vom Inn bis zur

Isar nicht weniger, als 6 Tage, zugebracht.

Dadurch verschafften sie dem Marschall Da-

voust Zeit, die Divisionen seiner Armee

einander näher zu bringen, und ganz ge¬

mächlich , von Franken aus, durch die Ober¬

pfalz, an die Donau zu rücken. Er stand,

als der Erzherzog Karl über den Inn setzte,

bcy Regensburg. Am i6ten April giengen

die Oestreicher, durch Landshut, über die

Isar. Der bayrische General Dcroy zog

sich, nach einem tapfer» Widerstand, zurück.

Jetzt kam Napoleon, dem seine Garden

vorausgegangen waren, am ryten nach Do¬

nauwerth, und am i6ten nach Ingolstadt.

Am
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Am folgenden Tage setzte sich seine Armee
in Bewegung. Den linken Flügel derselben
bildete der bcy Regcnsburg stehende Da-
voust. Noch weiter zurück stand der rechte
Flügel. Von Augsburg her rückte Oudinot
hcrbcy. Ihm folgte Masscna. In der
Mitte, bey Abensberg, standen die Bayern
und Wirtcmbcrgcr. In ihrer Nahe, bcy
Sicgcnburg am Abcnsflussc, war das ;te
und 6tc östrcichischc Armeccorps, unter dem
Erzherzoge Ludwig und dem General Hillcr,
die den linken Flügel bildeten, aufgestellt.
Dieses wollte Napoleon, wahrend Davoust
mit 2 Divisionen die Armee des Erzherzogs
Karl beobachtete, (20. April) ganz vernich¬
ten. Den linken Flügel des Heeres, das
er hierzu bestimmte, bildeten die bcydcn
französischen Divisionen Morand und Gu-
din; in der Mitte standen die drcy Divi¬
sionen der Bayern; auf dem rechten Flügel
befanden sich die Mrtemberger; den Rücken
sicherten Masscna mit den Divisionen von
Molitor und Boudct.

Napoleon brauchte diese Macht nicht,
um den Erzherzog Ludwig zu schlagen.

Schon
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Schon dic Bayern waren ihm hinlänglich.
An dem Kronprinzenvon Bauern, der ihm
entgegen kam, sprach er: „auf solche Art
wird man König!" An die bayerischen Ge¬
nerale und Officierc hielt er folgende kleine
Rede, die ihnen der Kronprinz verdeutschte.
„Bayern! Der Kaiser der Franzosen ist,
als Beschützer des Rheinbundes, ohne frem¬
de Truppen, unter euch; er will heute mit
euch fechten und siegen; die Ocstreichcr ha¬
ben euer Land, ohne Kriegserklärung, über¬
fallen, und dic Residenzstadt eures biedern
Königs besetzt; innerhalb eines Monaths
werde ich diesen Frevel rächen; wenn ich
Las vorige Mahl gegen den Feind großmü-
thig gewesen bin, so werde ich es dieses
Mahl nicht wieder scnn; Bayern! ihr wä¬
ret von jeher die Bundesgenossen Frank¬
reichs; die Ocsircichcr waren seit undenk¬
lichen Zeiten Feinde eures Landes; fechtet
tapfer! ich werde euren König so groß ma¬
chen, daß er künftig, um Krieg zu führen,
keines Beystandes mehr bedarf; kämpft mu-
khig, Gott ist mit uns!" Napoleon leite¬
te, auf der Anhöhe von Abensberg, die
ganze Schlacht, wie auf einem Excrcierplatze,

bis
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bis er, an der Spitze einer großen Schaar
französischer und wirtembcrgischcrReitcrey,
den Ausgang der Schlacht vollends entschied.
Wahrend sdic Rcitercy die Oestrcicher vcr«
folgte, genoß er, in Gesellschaft des Krön«
prinzcn von Bayern, bcy einem großen
Feuer, etwas kalte Speisen, crthcilte er,
vor einer Landkarte kniecnd, seine weiter»
Befehle.

Nach diesem Treffen, welches die Fran¬
zosen die Schlacht von Tanc (Tann) nennen,
erfolgte die Vereinigung des Mittcltreffcns
und des linken Flügels der französischen Ar«
mcc. Von dieser überlegenen Macht wurde
am folgenden Tage (21. April) der linke
Flügel der östreichischcn Hauptarmec (die
5te und 6te Abtheilung) bis hinter Lands«
Hut zurückgedrängt. Indessen rückte der
Erzherzog Karl, den linken Flügel seinem
Schicksale überlassend, mit z Armeccorps,
die über 60,000 Mann betrugen, gegen
den mit 2 Divisionen bcy Regensburg sie«
hcnden Davoust an; der französische Mar¬
schall wurde von der überlegenen Zahl der
Oestrcicher zurückgedrängt, und diese be¬

mäch«
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machtigten sich des 6zsten französischen Li?

. nien-Regiments, welches in Regcnsburg

zurückgeblieben war.

Gegen den Erzherzog Karl rückte Napv-

lcon mit 4 Divisionen seiner eignen Krieger,

ingleichcn mit den Bayern und Wirtcmbcr-

gern, an. Zehn Stunden von Lnndshut, bey

dem zwischen Landshut und Regcnsburg an

der Laber liegenden Flecken Eckmühl, wurde

(22. April) nachdem am vorhergehenden

Tage schon bey Landshut ein hitziges Treft

fen vorgefallen war, auch der Erzherzog

Karl von Napoleon besiegt. Die deutschen

Bundesgenossen des Kaisers hatten an die¬

sem Siege großen Anthcil. Zwcy bayeri¬

sche Cavallcric-Regimenter eroberten eine

bey Eckmühl stehende Batterie. Ein Corps

von 16 Cavallerie - Regimentern vollendete

die Verwirrung der Ocstreichcr, die hierauf

(vom 22 — 24.) bey Regensburg über die

Donau gicngen. Um ihren Rückzug zu be¬

unruhigen, beschossen die Franzosen die

Stadt Regcnsburg mit Haubitzen-Grana¬

ten. Die abziehenden Ocstreichcr versetzten

Stadt am Hof in Brand. Napoleon wur¬

de
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de bcp Regcnsburg von einer Flintcnkugel

am Fusie leicht gestreift. „Es war meine

Schuld," sagte er zu dem Minister Aldis

in; „ ich war zu neugierig! "

Die Armee des Erzherzogs Karl war

durch ununterbrochen fortgesetzte Marsche,

und durch fünftägige Gefechte, gar sehr ver¬

mindert worden. Viele taufend Ocstrcichcr

waren gctödtct oder verwundet; viele tau¬

send wurde als Gefangne nach Frankreich

abgeführt. Napoleon konnte, wenn er ihm

mit Beharrlichkeit nachrückte, das Ende die¬

ses Krieges vielleicht beschleunigen. Aber

er lief; ihm ruhig ziehen, um seinen Plan,

sich der Hauptstadt Wien recht bald zu be¬

mächtigen , mit bewundernswürdiger Ge¬

schwindigkeit auszuführen. Er hatte sich

einmahl vorgesetzt, vier Wochen nach Er¬

öffnung des Fcldzugcs in Wien zu seyn.

Karl gewann dadurch Zeit, seine Armee

den Cham, an der böhmischen Gränze, wie¬

der zu sammeln, und in den Zustand, in

welchem sie von neuen auf dem Kriegsschau¬

plätze erscheinen könnte, zu versetzen. Sein

Much
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Much war durch dir erlittenen Widerwär¬
tigkeiten noch nicht gelähmt. Auch andre
östrcichische Generale zeigten, daß sie das
Vertrauen zu dem Kriegsglücke ihres Mo¬
narchen noch nicht vcrlohrcn hatten, oder
nicht verlieren wollten. Hiller fließ schon
am 24., mit den Uebcrblcibfcln des ^ten
und 6tcn Armcccorps zu dem 7WN Nescrve-
corps unter Kienmapcr, das noch nicht ge¬
fochten hatte. Er kämpfte mit diesem Kricgs-
volke, Key Neumark, gegen die von der
Isar her anrückenden Franzofen und Vun-
destruppcn, sehr tapfer, und zog sich, nur
der Ucbermacht weichend, von einem Posten
bis zum andern fechtend, endlich (8. Map.)
bep Stein über die Donau.

Indessen war (26. April) Masscna bep
Passau, und Lannes bep Mühldorf, über
den Inn gegangen. Hiller zog sich erst
nach Linz, nnd, bep Edersberg, über die
Traun zurück. Er vertheidigtc sich so brav,
daß die Franzosen, von der Division Clapa-
redc, gegen 4000 Mann verlohrcn, Lannes
gicng (9. Map) über die Ens; zwcp Tage
hernach stand er bep St. Pölten. Am 10.

be-
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bemächtigte sich der Vertreib der französischen
Armee der Vorstädte von Wien. Der Erz¬
herzog Maximilian hatte, weil er ans die
Hülfe des Erzherzogs Karl rechnete, die
Bürger Wiens znr standhaften Verthcidi-
gnng ihrer Stadt aufgefordert. Die Fran¬
zosen, die sich in den Vorstädten befanden,
wurden daher mit Kanonenkugeln begrüßt.
Napoleon ließ hierauf (am iitcn) die Stadt
nzit Bomben beschießen. Der Erzherzog
Maximilian, der seine Hoffnung wegen des
Entsatzes getäuscht sah, zog sich mit den
wenigen regulären Truppen, die er unter
seinem Befehle hatte, aus Wien heraus,
und überließ es der Stadtobrigkcit, mit
dem Kaiser Napoleon eine Capirnlation zu
schließen. Zum zwcytenmahl zogen ( iz.
Man) die Franzofen in Wien ein, und
Napoleon, der sein Hauptquartier zu Schön¬
brunn nahm, hatte seinen Wunsch er¬
reicht.

Napoleon hatte bey Wien fast lauter
Franzosen um sich, und der durch die Ge¬
fechte und Marsche verursachte Verlust sei¬
ner Armee war, vornehmlich seit der An¬

kunft
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Ankunft der Garde, reichlich ersetzt. Ein
Theilcher Bnndcstruppcn war theils rechts,
thcils links zurückgeblieben,um den Mücken
der großen Armee zu sichern. Die östreichi-
sche Truppen-Abtheilung des Generals Jcl-
lachich, welche die Stadt München besetzte,
mußte sich -schon nach den Treffen bey Abens¬
berg und Eckmühl, wieder zurüchzichen.
Die Bewohner der bayrischen Hauptstadt,
und des umherliegendenLandes, zeigten gar
keine Neigung, den Aufforderungen der
Oestrcicher, an ihrem Kampfe gegen die
Franzosen Thcil zu nehmen, Gehör zu ge¬
ben. Das östrcichische Ministerium, das,
bey dem neuen Versuche, Napoleons Macht
zu schwachen,auf die Mißvergnügten unter
den Deutschen rechnete, suchte, nach dem
Beyspicle des französischen Nationalconvcnts,
die durch den rheinischen Bund an Frank¬
reich angeknüpftenDeutschen zur Empörung
zu reihen, oder, in der östreichischcn Spra¬
che, zu bearbeiten. Ihre Proclamationcn
erklartten daher, daß sie die Entfesselung
der deutschen Nation, die Bcfrcyung von
Europa, die Rettung alles dessen, was dem
Menschen theuer und heilig wäre, zur Ab-

E»!IettiWcltg.2zrTH. Z sicht
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ficht hatten. Sie suchten die Gemüther
durch Emissaricn zu stimmen; sie hatten,
wie man ihnen Schuld gab, eine Propa¬
ganda von schwärmerischen und ränkevollcn
Leuten zusammengesetzt. Der Erzherzog
Karl forderte, durch eine besondre Procla-
mation, die Deutschen auf, zu ihrer Ret¬
tung mitzuwirken. „-Nur der Deutsche, der
sich selbst vergißt, ist unser Feind!" Noch
deutlicher drückte sich ein namenloserAufruf

^ an die deutschen Völker aus. Er wies auf
das große Bcyspicl der Spanier hin. Man
drang auf die Bekanntmachung und Aus-
thciluug dieses Aufrufs. Eine besondre
Proclamation des Fürsten von Nvsenbcrg,
die in der Sbcrpfalz und in Bauern ausge¬
geben wurde, forderte den König von Bay¬
ern auf, sich in die Gränzcn, die vor dem
preßburgcr Frieden statt gefunden hatten,
zurückzuziehen. Der Erzherzog Karl, der
sich während des Treffens bcy Eckmühl
auf dem Schlosse zu Eglofsheim befand,
äusserte gegen den dortigen Beamten seinen
Unwillen über die ihr wahres Interesse so
sehr verkennenden Bayern. Das Gut des
bayrischen Ministers Montgclas wurde nicht

nur
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nur geplündert, sondern fast abgebrannt.
Der östrcichische Armcccommissär von Sta¬
dion, der die Leitung der Empörungsvcrsu-
che übernommen hatte, war drey Jahre
lang als östreichischcr Gesandter in Mün¬
chen gewesen, und er harte sowohl in Bay¬
ern, als in den benachbarten Landern, man¬
che Verbindung angeknüpft. Auf diese rech¬
neten die Oesrrcichcr mit ziemlicher Zuver¬
lässigkeit, und sie hatten deswegen den Krieg
gleich nach Bayern versetzt. Als sie sich in
ihrer Erwartung getäuscht fanden, äusserten
sie ihren Unmulh durch Erpressungen, durch
die Wegnahme der öffentlichen Cassen, durch
Verhaftung und Wcgführung der Beamten.
München wurde übrigens von Zcllachich so
gut behandelt, daß seine Mäßigung bey
den Einwohnern dieser Hauptstadt Bewun¬
derung erregte.

Je weniger die Bayern geneigt schienen,
den Aufforderungen der Oestrcicher Gehör
zu geben, um so größer war die Bereitwil¬
ligkeit der Tyrolcr, sich an ihren ehemali¬
gen Landesherren, den östreichischen Mo¬
narchen, wieder anzuschließen. Der östrei-

Z 2 chi-



chischen Herrfchast, die ihnen manche ihrem

Nationalcharaktcr angemessene Frcyheit ge¬

stattete, schon seit Jahrhunderten gewohnt,

konnten sie sich in die neue ihnen von Bau¬

ern aufgcdrungne Verfassung schlechterdings

nicht finden. Genug, die bayrischen Beam¬

ten verstanden es nicht, sich ihr Zutrauen

^u crmerben. Zugleich mit dem östrcichi-

schcn Uebcrgange über den Inn begann der

Aufstand in Tyrol, in welcher der General

Chasteler eingerückt war. Die kleine Schaar

bayrischer Soldaten, die sich zu Jnnspruck

befand, wurde von den Insurgenten bald

überwältigt, und, aus Nachsucht, unbarm¬

herzig behandelt. Der General Chasteler

zog hierauf (14. April) in Jnnspruck ein.

Durch den Aufstand in Tyrol, der sich in

Zeit von vierzehn Tagen durch das ganze

Land, und auch in die benachbarten Lander

verbreitete, wurde der Rücken der französi¬

schen Armee in große Gefahr gebracht.

Der bayrische General Wrcdc mußte daher

mit seiner Abthcilung sich von der nach

Wien marschierenden französischen Armee

trennen, um die Tyroler wieder zum Ge¬

horsam zurückzubringen. Er drang, wah¬
rend
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rend Dcroy die Festung Knffstein von der Ein¬

schließung der Tyrolcr bcfreyte, durch die Passe

von Lofcrs und Strub bis in die Gegend von

Jnnspruck vor. Die bayrischen Soldaten,

die, durch den Kugelregen und die herabgc-

rollten Steine der Tyrolcr, so viel gelitten

hatten, behandelten, wie schon der Tages¬

befehls des Generals Wredc beweiset, die

Tyrolcr, die ihre Camcradcn nicht geschont

hatten, anfangs mit auffallender Unbarm-

hcrzigkeit. Sic plünderten und verbrennten

Dörfer, weil aus denselben auf sie geschos¬

sen worden war. Dieses Schicksal traf un¬

ter andern (15. May) den schönen Markt¬

flecken Schwaz. Wrcde gab jedoch die ge¬

raubten Sachen zurück; auch bewirkte er

durch seine Vorstellungen, daß der französi¬

sche Oberbefehlshaber, der Herzog von Dan-

zig, weniger streng verfuhr. Die Unter¬

werfung der Tyrolcr, die damahls erzwun¬

gen wurde, dauerte aber kaum so lange,

als die bayrischen Truppen im Lande wa¬

ren. Sie zogen ab, weil Napoleon ihrer

Hülfe an der Donau bedurfte.

Na-
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Napoleon war, wegen des Erzherzogs

Karl, gleichsam unbesorgt, an der südlichen

Seite der Donau nach Wien gezogen. Acht

Tage hernach, als er daselbst angekommen

war, wollte er, um den Ausgang dieses

Krieges zu entscheiden, seinen Gegner an

der nördlichen Seite aufsuchen. Dieser hat¬

te die Absicht gehabt, dem französischen

Kaiser bey Wien zuvorzukommen. Da es

aber an dem linken Ufer der Donau keine

unterbrochne, für Armeen gangbare Stra¬

ßen giebt, so sah er sich gcnöthigt, durch

Böhmen über Budweis seinen Weg zu neh¬

men. Er konnte daher nicht zu rechter Zeit

bey Wien anlangen. Jetzt stand er, der

Stadt Wien gegen über, am Fuße des Bie-

sambcrgcs, mit 75 — 80,000 Mann. Sei¬

ne Vorposten erstreckten sich rechts bis Krems,

und links bis an die March. Hier wollte

ihn Napoleon nicht nur besiegen, sondern

auch vernichten.

Schon sechs Tage nach dem Einzüge in

Wien (19. May) gicngcn die Franzosen

über den größcrn Arm der Donau. Am

folgenden Tage fanden sich schon Franzosen

auf
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auf dem festen Lande, an der linken Donau.
Der Ucbcrgang über den größern Arm wur-
de durch die Insel Lobau gedeckt, und, uns
tcr dem Schutze der auf dieser Insel aufge¬
stellten Batterien kamen die Franzosen über
den kleinem Arm. Die Oestrcichcr konnten,
ohne sich großer Gefahr auszusetzen, ihren
Ucbcrgang nicht hindern. Es blieb dem
Erzherzog Karl also weiter nichts übrig,
als durch weise Maaßregeln den gefährli¬
chen Folgen dieses ttcbcrganges vorzubeugen,
und vielleicht entwickelte sich erst jetzt der
Gedanke, die Zahl der übersetzenden Fran¬
zosen nicht zu groß werden zu lassen, und
zur Erreichung dieser Absicht, die Brücken
durch brennende Fahrzeuge zu rechter Zeit
zu zerstören.

Napoleon befand sich nun bey Aspcrn
(21. May) in einer Lage, in welcher er
von seiner gewöhnlichen Art zu manövrircn,
keinen Gebrauch machen konnte. Gewohnt,
große Massen, in weiten Kreisen, um seine
Feinde auszudehnen, jedes Versehen dersel¬
ben kühn zu benutzen, und sie thcilweise zu
besiegen, sah er seine Bewegungen hier in

einem
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einem zu engen Raum eingeschränkt,sah er
seine einzelnen Abteilungen, che sie sich
noch zu einem Ganzen aneinander angcrcihet,
ehe sie sich noch recht aufgestellt hatten, mit
dem entschlossenstenUnstüm angegriffen.
Vergebens waren alle Bemühungen der
Franzosen, die zerstörten Brucken wieder
herzustellen, um das Corps des Herzogs von
Auerstedt, und die Reserve der Herzoge von
Rivoli und Mvntcbcllo, nebst der andern
Hälfte der Garde, noch herüber zu bringen;
vergebens waren alle Anstrengungen Napo¬
leons und seiner tapfern Krieger, die in
weit überlegenem Zahl fechtenden Oestrci-
eher zu durchbrechen. Der Erzherzog Karl
und seine Soldaten setzten ihnen die stand¬
hafteste Tapferkeit entgegen. Karl ergriff,
als er das Bataillon Zach schwanken sah,
selbst eine Fahne desselben, er stellte sich
selbst an die Spitze einer Grenadier-Divi¬
sion. In der darauffolgenden Nacht kamen
noch die Divisionen Oudinot und St. Hi-
laire, nebst zwey leichten Kavallerie- Briga¬
den, und einem Arrillcriczug, über die
Brücken herüber. Ehe aber die andern
Truppen nachfolgen konnten, wurden die

Brücken
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Brücken durch eine Menge dicker Baums
stamme und abgehauener Flößen , welche die
mächtig angcschwollne Donau hcrabfchwemm-
tc , mit fortgerissen. Jetzt (22. Man) bc-
fahl Napoleon dem Herzog von Montcbello,
sich, zur Behauptung des Schlachtfeldes,
mit dem linken Flügel an eine von Masses
na geschützte Anhöhe zu lehnen, und mit
dem rechten Eßlingen zu vcrthcidigcn. Bald
fehlte es jedoch an Munition, an Kanonen.
Die Ocstreichcr, die die Verlegenheit der
französischen Armee gewahr wurden, rückten
von neuen cheran. Dreymahl griffen sie
Afpcrn und Eßlingen vergebens an. Gegen
Abend zogen sie sich in ihre vorige Stellung
zurück, und die Franzosen blieben im Besitze
des Schlachtfeldes. Aber Napoleon hatte
einen seiner größten Feldherren, den Her¬
zog von Montcbello, dem eine Kanonenku¬
gel bcpdc Beine zerschmetterte, und noch
vier andre Generale, verlohren; die meisten
übrigen Generale waren verwundet; auf
dem Schlachtfelds wurden 7000 Franzosen
begraben; auf dem Schlachtfelds zahlte man
17,000 französische Gewehre und zc?oo Kü¬
rasse. Doch der Erzherzog Karl hatte sei¬

nen
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NM Plan, Napoleons Armee ganz zn ver¬

nichten, nicht erreicht. Er wollte, wie man

sagt, es seinen Grenadieren nicht erlauben,

dm stürmenden Angriff ans Eßlingen fort¬

zusetzen, und alle Vorstellungen des Erzher¬

zogs Ferdinand, und des Generals Hillcr,

konnten ihn nicht bewegen, den Rückzug der

so sehr verminderten Franzosen, zu ihrer

ganzlichen Vernichtung, zu benutzen. Er

ließ vielmehr, den menschenfreundlichen Ge¬

danken äussernd, daß des Mcnschenblutcs

schon genug vergossen sey, die Franzosen ru¬

hig abziehen. Vielleicht war diese Aeusse-

rung eine Wirkung seiner Ucbcrzeugung,

daß auch das östreichische Heer sehr ge¬

schwächt war.

Die Franzosen zogen sich über den klei¬

nen Arm der Donau auf die Insel Lobau

zurück. Doch der Mangel an Lebensmit¬

teln war hier noch einige Tage so groß,

daß die Franzosen zu Pferdefleisch, Bren¬

nesseln und Waldgras ihre Zuflucht nehmen

mußten; die nene Brücken, die sie bauten,

wurden (26. u. 27. May) durch abgerissene

Mühlen und die Heftigkeit des Stromes
wie-
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wieder zerstört, und der Uebcrgang über

den immer mehr wachsenden Strom war so

gefahrlich, daß die Franzosen auf das rechte

Ufer zurückgehen mußten.

Napoleon kehrte also unangefochten über

die Donau zurück; er besetzte mit großer

Sorgfalt die Uebcrgangspunkte bcy Linz,

St. Pölten und Prcßburg; er behauptete

sich im Besitze von Wien. Die Äestrcicher

machten nicht den geringsten Versuch, ihn

in demselben zu stören, und in dieser Ab¬

sicht an manchem Orte, wo sie die Gelegen¬

heit dazu hatten, überzusetzen. Was konn¬

ten sie, mährend die italienische Armee noch

auf dem Marsche war, während die Bay¬

ern noch in Salzburg, die Wirtembergcr

zwischen Linz und Passau, und die Sach¬

sen in der Qbcrpfalz standen, durch einen

raschen und kraftvollen Angriff nicht aus¬

richten? Genug, Napoleon gewann Zeit,

seine sehr verminderten Streitkräfte wieder

zu starken, und naher an einander anzu¬

schließen.

We-
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Wenige Tage nach der Schlacht bey

Aspern schloß sich der Vicckönig von Jta-

licn an ihn an. Es folgte dem aus Ita¬

lien sich wieder zurückziehenden Erzherzog

Johann. Dieser war (seit li. April) mit

einem Heere von 50 — 60,000 Mann in

das ehemahlige venezianische Gcbicth einge¬

rückt. Seine Unternehmungen schienen an¬

fangs von Glücke begünstigt. Die italieni¬

sche Armee war auf den Angriff eines so

zahlreichen Heeres noch nicht vorbereitet.

Der Prinz Eugen musite sich bey Fontana

Fredda (15. 16. April) zurückweichen, und

der Erzherzog Johann drang bis Vicenza

vor. Doch das traurige Schicksal, das die

deutschen Heere der Scstrcichcr in Deutsch¬

land hatten, unterbrach sehr bald das wei¬

tere Vorrücken des Erzherzogs Johann. Er

zog sich aus Italien frevwillig, wiewohl

nicht ohne Verlust, nach der Donau zurück.

Das östreichische Ministerium hatte auch

in Italien auf die Mitwirkung der Ein¬

wohner zu viel gerechnet. So sehr diese

aber die Rückkehr der östreichische» Herr¬

schaft vielleicht nicht ungern gesehen hätten,

so hatten sie doch nicht alle Lust, ihr Leben
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und ihr Vermögen deswegen auf das Spiel

zu setzen. Am wenigsten fühlten sich hierzu

diejenigen, die am lautesten murrten, ge¬

neigt. Auch erinnerten sich manche Italie¬

ner nach der unbarmherzigen Behandlung,

die sie von den Oestrcichcrn vor . zehn Jah¬

ren (1799) erfahren hatten. Der Erzher¬

zog Johann sollte den Paß von Pontafel

behaupten, um, rechts an Tyrvl gelehnt,

den Vicckönig Eugen so lange als möglich

zu beschäfftigcn, und die tyrolischcn Insur¬

genten von Süden her kraftig zu unter¬

stützen. Allein die italienische Armee drang,

nachdem sie (8- May) über die Piavc ge¬

gangen war, mit eben so vieler Kraft als

Schnelligkeit gegen Deutschland vor. Fünf

Tage vor der Schlacht bey Aspern (16.

May) stand sie schon bey Tarvis in Kärnthcn;

Macdouald besetzte mit einer Abtheilung

derselben Tricstc; er rückte (22. May) bis

Laybach vor. Bey Bruck in Steycrmark

erfolgte (25. May) die Vereinigung des

italienischen Heeres mit Napoleons Armee.

Zu dieser stieß nun auch der Herzog von

Nagusa (Marschall Marmout), nachdem er

die ungersche Seestadt Fiume besetzt hatte.

In-
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Indessen war die Armee des Erzherzogs
Johann, der sich nach .Ungern zurückzog,
auf 30,000 Mann zusammengeschmolzen.

Eben so wenig, als in Deutschland und
Italic», gelang den Oestrcichern ihre Un¬
ternehmung gegen das Herzogthum War¬
schau. Der Erzherzog Ferdinand hatte un¬
ter seinem Befehle gegen 40,000 Mann.
Dieser konnte das Hcrzogthum Warschau,
von dessen Kriegsleuten ein ansehnlicher
Thcil in Spanien diente, anfangs nur
12,000 Mann entgegenstellen. Der größte
Theil derselben war bey Warschau versam¬
melt. Den Oberbefehlshaber, und zugleich
Kriegsminister, stellte der Fürst Poniatows-
ky, der Neffe des letzten Königs von Po¬
len, ein kluger, erfahrner und entschlossener
Feldherr, vor. Unter den übrigen Genera¬
len zeichneten sich Dabrowsky und Zajvnczck
aus. Die Heyden letzter» hatten sich schon
als Anführer der polnischen Legionen in
Italien Ruhm erworben. Die Polen, die
Staatsbürger des jetzigen HcrzogthmnsWar¬
schau, bewiesen einen ausserordentlichen Ei¬
fer, ihr Vaterland zu vcrthcidigcn, und sie

tru-
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trugen die Opfer an Menschen und Geld,

die man ihnen abforderte, meistens sehr

bereitwillig bey. Warschau wurde mit großer

Thätigkcit umschauzt. Der Erzherzog Jo¬

hann drang, nachdem er (15. April) über

bcn Granzfluß Pilica gegangen war, unge¬

hindert bis Nowcmiasto, 12 Meilen von

Warschau, vor. Pouiatowsky zog sich hier¬

auf mit allen Truppen, die er zusammen¬

bringen konnte, nach Raszyn, z Stunden

südlich von Warschau, zurück. Seine Strci-

terzahl vergrößerten hier noch lzocz Sach¬

sen, die der General Dyhcrrn anführte.

In dem Tressen, das ihm der Erzherzog

Johann (19. April) lieferte, stellte er nur

iz,ooo Mann auf. Die Ocstrcicher benutz¬

ten ihre Ucbermacht zu wenig. Die Polen,

die sehr brav fochten, verlohren 1500—>

2OOO Mann. Poniatowsky zog sich hierauf

nach Warschau zurück. So sehr er das

Anschn hatte, als wenn er diese Stadt ver-

theidigcn wollte, so bald faßte er doch (21.

April) den Entschluß, sie einem traurigen

Schicksale durch eine Capitulation zu ent¬

ziehen. Die vornehmste Bedingung dersel¬

ben war der Rückzug der polnischen Armee

über
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über die Weichsel. Sie sollte alles/ was
sich fortschaffen ließ, mitnehmen dürfen.
Der Erzherzog Ferdinand bewies sich ab-
sichtlich so schonend, um die Nation zu ge¬
winnen. Dennoch waren die Warschauer
über den geschlossenen Vergleich unzufrieden,
und der Erzherzog mußte eine Stunde war¬
ten, che ihm die Schlüssel der Stadt von
einer Deputation überreicht wurden. Der
sachsische General Dyherrn kehrte mit seiner
kleinen Abtheilung in das Vaterland zurück.
Mit der Einnahme von Warschau hörte
aber dieser Krieg zwischen den Oestreickern
und den Truppen des Herzogthums War¬
schau noch nicht auf. Der General Svkol-
uicki schlug (21. April) den öfrreichischcn
General Mohr, der Praga besetzen wollte;
er zerstörte (z. May) die össreichische Brük-
kenschanze bcy Gura, z kleine Meilen süd¬
wärts von Warschau, und machte eine be¬
trächtliche Menge von Gefangnen. Das
warschauische Heer wuchs, durch Recrutcn
und galizischc Uebcrlaufcr, immer stärker an,
und der neue Staat harte endlich die Freu¬
de, daß sich der Erzherzog Ferdinand (z.
Zun.) aus seinem Gebiethe herauszog, um

sich
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sich an die große östreichische Armee anzu-
schließen.

Eine Unternehmung, die, wenn sie zu
rechter Zeit ausgeführt wurde, dem Nücke»
der französischen Armee eine grofie Gefahr
bringen konnte, war der Zug des Majors
Schill, des braven Officiers, der sich in
Pommern so ausgezeichnet hattet). Dieser
unternehmendeMann glaubte sich beruft»,
die deutsche Nation von dem französischen
Einflüsse zu befrcycn. Er wurde in diesem
Gedanken von vielen angesehenen Männern
bestärkt. Sein Plan stimmte auch mit den
Empörungsentwürftn der Oestrcichcr übcrein.
Als Befehlshaber einer Abtheilung der bcr-
Untschen Besatzung, hatte er eine gute Ge¬
legenheit, sich zu seiner Unternehmung vor¬
zubereiten. Er rechnete bcy derselben auf
mächtige Unterstützung, auf eine Znsurrcc-
tion in Hessen, im Braunschwcigischcn,auf
ein Corps von Soldtruppcn des Kurfürsten
von Hessen, das sich in Böhmen bilden

sollte;

*) Oben S. 207.

Eallctti Weltg. -zr Th. Aa
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sollte; vielleicht auch auf eine englische Lan¬
dung, Wie viel hatte er, wenn er seinen
Zug nicht zu frühzeitig begann, ausrichten
können? Unter dem Vorwandc, die seinem
Befehle untergebenen Leute im Manövrircn
zu üben, war er schon manchmahl aus Ber¬
lin ausgerückt. Seine Soldaten nahmen
alsdcnn ihr ganzes Gepackc mit. Als er
cinsrmahls auch auf diese Art ausgezogen
war, kam er nicht wieder zurück. Er hatte,
ausser seinem Husarenrcgimcnte von 600
Mann, einige Compagnien von Jägern und
Uhlancn bcy sich. Bald zogen ihm auch
noch einige Compagnien von Infanterie
nach. Es schlössen sich überhaupt noch viele
Sfficicre, und andre junge Manner, von
den vornehmsten Familien des Landes, von
verschiedenem Alter und Range, an ihn
an. Es folgten ihm vcrheprathcte Fami¬
lienvater, Leute, die Vermögen hatten, Leu¬
te, die die Verzweiflung hierzu bestimmte.
Seine Schaar war bald größer, bald klei¬
ner. Anfangs beobachtete er eine vortreff¬
liche Kricgszucht. Sein Plan wurde blos
durch den Zufall geleitet. Aber er fand bei)
den Bewohnern Norddeutschlands nicht die

erwar-
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erwartete Unterstützung. Die Nachrichten
von den Unglücksfällender Oestreicher was
ren gar nicht geeignet, zu einem Aufstande
zu reihen. Es wagten es daher nur östrci-
chifche und andre Ucberläufer, Schills
Schaaren zu vergrößern, und er erreichte
bcy seinen Kreuz- und Qucrzügen keinen
andern Vorthcil, als daß er einige Ge¬
meinde s Cassen in Beschlag nahm. Nach¬
dem er, nach einem Gefechte, das er (5.
May) mit den westphälischcn Truppen bcy
Dodendorf, unweit Magdeburg, gehabt
hatte, einige Wochen hindurch unangefoch¬
ten herumgezogen war, brachte er (am ?z.
May) die mcklcnburgische, an der Elbe lie¬
gende kleine Festung Dömitz in seine Ge¬
walt, überwältigte er bey Damgarten ein
Batallion meklenbnrgifcherSoldaten. Der
holländische General Gratien, der mit eini¬
gen französischen und holländischen Truppen
gegen ihn anrückte, hatte zu wenig Mann¬
schaft, ihn mit Eifer zu verfolgen. Schill
zog nun einige Tage in Meklenburg umher.
Bald war er in Wismar, bald in Rostock.
Sein Plan ward jetzt immer unzusammen-
hängcndcr, aber seine Gefahr auch immer

Aa 2 grö-
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größer. Die Festung Dömitz war ihm (24.
Man) durch den westphälischenGeneral
D'Albignac wieder entrissen worden. Zu
dem General Graticn stieß jetzt noch der dä¬
nische General Ewald mit 1500 Mann, und
das vereinigte Corps war nun 5000 Mann
stark. Dieser überlegenen Macht auswei¬
chend, zog sich Schill (25. May) nach
Stralsund zurück. Hier machte er alle Vcr-
theidigungs-Anstalten, die ihm die nieder¬
gerissenen Festungswerke erlaubten. Zu die¬
ser Absicht waren ^jedoch weder seine Kano¬
nen, noch seine Artilleristen, hinreichend.
Noch both ihm Rügen eine sichere Zuflucht
an. Aber der sonst so unternehmende
Mann hatte seine Besonnenheit verlohrcn.
Die Maßregeln, die er ergriff, waren nicht
zweckmäßig. Als Gratien und Ewald (zr.
May) gegen ihn anrückten, hatte er, aus¬
ser seinen 6oo Husaren, 400 andre Cavallc-
ristcn, 150 Uhlancn, 2 starke Compagnicu
Fußjäger, viele Forstleute, die ihm zuge¬
laufen waren, 1500 Mann pommcrsche
Landmilitz, und einige hundert meklenburgi-
sche Ucberlänfcr. Nach einem heftigen Ge¬
fechte von 20 Stunden verlohrcn Schills

Leute
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ten das Gewehr. Die übrigen zogen, in

ziemlicher Unordnung, aus der Stadt her¬

aus. Man ließ sie größtentheils nach dem

preussischen Lande ziehen. Schill, der, zum

letzten Zufluchtsmittel, Stralsund anzünden

wollte, fiel, von einer Musketcnkugel ge¬

troffen, und ward von einem dänischen Hu¬

saren vollends getödtet. Seinen Kopf ver¬

wahrten die holländischen Soldaten, die

manchen braven Mann, und unter andern

den General Tarieret, verlohrcn, in Weingeist.

Schill rechnete unter andern auf einen

Aufstand in Wcstphalcn. Dieser war auch

so vorbereitet, daß der König Jcrome, in

der Nacht vom 21 — 22tcn April, auf sei¬

nem Schlosse in Cassel, gefangen genommen

werden sollte. Noch zu rechter Zeit wurde

ihm die Gefahr von einem Herrn von

Malsburg angezeigt. Der Oberste von

Dörnberg, der des Königs Vertrauen hatte,

wollte die seinem Befehle untergebenen Jä¬

ger zur Untreue bereden. Als er seine Mü¬

he fruchtlos sah, entfernte er sich. Die

Aufrührer, die sich der Residenzstadt näher¬

ten.
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tm, wurden von der königlichen Garde
leicht zerstreut, und die, die in ihrer Treue
wankten, rief die Entschlossenheit des Kö¬
nigs, mit welcher er ihnen eine neue Eides¬
leistung freystcllte, zu ihrer Pflicht zurück.

Alle diese Unternehmungen, durch welche
die Deutschen zum Abfalle von den Franzo¬
sen gereiht werden sollten, standen in keiner
planmäßigen Verbindung. Erst nach Schills
Tode rückte der östreichische General am En¬
de, durch kleine Streifzüge des sächsischen
Obersten Thiclemann gereizt, mit einer klei¬
nen Truppcnabthcilung nach Sachsen vor.
Die wenigen sächsischen Truppen des aus
Polen zurückgekehrtenGenerals Dyherrn,
zu welchen die kleine Reserve unter dem
Befehle des Obersten Thiclemann gestoßen
war, konnte die Oestreichcr nicht abhalten
(11. Zun.) die Hauptstadt Dresden zu be¬
setzen. Der König von Sachsen gieng mit
seiner Familie erst nach Leipzig, und so-
dcnn nach Frankfurt am Mayn. Sein
Land wieder zu erobern, rückte der König
von Westphalcn (21. Zun.) bis Sonders¬
hausen in Thüringen vor. Der Herzog von

Braun-
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Braunschwcig-Ocls, der sich mit einem
kleinen Corps von mnthigcn Leuten, die er
angeworben hatte, an den General Emande
anschloß, wagte sich bis Leipzig; er zog sich
aber, bey der Annäherung des Generals
D'Albignac mit einer Abthcilung von Wests
phälingcrn und Hollandern, wieder zurück.
Der König von Westphalcn kam hierauf
(26. Inn.) an der Spitze eines Corps von
Wcstphälingcrn, Holländern und Sachsen
erst nach Leipzig, und (1. Zul.) nach Dres¬
den. Die Oestrcicher zogen sich nach Böh¬
men zurück.

Um diese Zeit näherte sich der große
Kampf seiner Entscheidung. Zu dieser hat¬
te der französische Kaiser solche Vorbereitun¬
gen gemacht, daß er auf die glückliche
Wirksamkeit derselben mit Zuverlässigkeit
rechnen konnte. Ilm von den Zurüstungcn,
die er in der Gegend von Wien machte,
die Ocstreichcr abzulenken, zogen der Prinz
Engen und der General Lanriston von Wie¬
nerisch - Neustadt nach Ocdinburg, in Un¬
gern. Hier stand der Erzherzog Johann
mit dem Ueberrcst seiner Armee, die sein

Bru-
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Bruder, dcr Palatinus, durch die ringen
sche Jnftirrection zu verstärken suchte. In¬
dessen rückte der Marschall Davoust nach
Engerau, einem der Stadt Prcsburg gegen
über liegenden Dorfe, und Maedonald zog
gleichfalls nach Ungern. Eben feuerten (14.
Zun.) der Erzherzog Johann und dcr Pala-
tinus zu Raab ihre Vereinigung, als sie,.
50,000 (nach östreichischen Berichten nur
36,000) Mann stark, von 35,000 Franzo¬
sen und Italienern unter dem Prinzen Eu¬
gen angegriffen, und, nach einem Gefechte
von 2 Stunden, zurückgetrieben wurden.
Die Stadt Raab mußte, nachdem sie einen
achttägigen Bombenangriff ausgehakten hat¬
te (22. Zun.) in die Ucbergabc einwilligen.
Indessen beschoß dcr Marschall Davoust
die Hauptstadt Prcfiburg. Seine Batterien
wirkten um so sichrer, jemchr sie durch die
niassivgcbaute Kirche des Dorfes Engerau
geschützt wurden. Durch 4000 Bomben
und Haubitzen-Granaten stürzte der schönste
Theil von Preßbukg zusammen.

Indessen hatte Napoleon alle Truppen,
die er in andern Gegenden entbehren zu

kön-
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können glaubte, bcy Wien vereinigt, hatte
er alle Anstalten zum Uebergange gemacht.
Der Marschall Lefcbre mit 2 Divisionen
Bauern, der General Vandamme mit den
Wirtcmbcrgcrn, der Prinz von Pontecorvo
mit den Sachsen, auch Hessen, und andre
Vundcstruppen, vereinigten sich bcy Wien
mit der durch Cvnscribirte verstärkten fran-
zösischcn Armee. Die Ocstrcicher blieben
indessen auf dem Marchfelde unbeweglich
stehen. Ihre Aufmerksamkeit war blos auf
die Gegend zwischen Aspern und Eßlingen
gerichtet. Hier, glaubten sie, müßte Napo¬
leon wieder übergehen. Aber sie sahen sich
getauscht. Zn Anfang des Iuls ließ Napo¬
leon, vom festen Lande bis zur Insel Lobau,
eine gegen alle ZerstSrungsmittcl hinlänglich
gesicherte Brücke bauen. Auf der Insel
Lobau, und den kleinem um dieselbe liegen¬
den Inseln, wurden 120 Stücke Belage¬
rungsgeschütz versammelt. Die Brücke, die
von der Lobau nach dem linken, Donau-
Ufer führte, hatte die Absicht, den eigentli¬
chen Ucbergang zu verbergen. Der Ort
desselben war anderthalb Meilen weiter hin¬
unter, bey Enzcrsdorf, auf dem äußersten

Punk?
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Punkte des östreichiscben linken Flügels,
der, nur mit wenigen Truppen besetzt, bcy-
nahe unbewacht war. Die Insel Lobau,
und die neben derselben liegenden kleinem
Inseln, Kothen dem französischen Kaiser eis
ne schöne Gelegenheit dar, unbeobachtet von
Vorposten und Spionen, alle zum Ucbcr-
gange nüthigen Vorbereitungen zu machen.

Die, ohne das Corps des Fürsten Rcuß,
iOO,Oou Mann starke Armee des Erzher«
zogs Karl (loz Batallione, 148 Schwa¬
dronen) besetzte eine zu ausgedehnte Linie.
Diesen Umstand wußte Napoleon vortreff¬
lich zu benutzen, um seine große Streitcr-
mcnge nicht nur glücklich an das linke Do¬
nau - Ufer zu versetzen, sondern auch plan-
maßig aufzustellen. In der Nacht vom
4 — 5tcn Jul. 10 Uhr Abends gicngcn,
bey Fischamcnt, 1500 Mann in io Kano-
nicrschaluppcnüber den Strom. Sie stell¬
ten sich, nachdem sie die Vorposten des
östreichischcn linken Flügels vertrieben hat¬
ten, bep dem Dorfe Mühlleuthcn, etwa
dreyviertel M- lcn östlich von Enzersdorf,
auf. Um 11 Uhr begann von den Batte¬

rien
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rien auf dcr Insel Lobau ein schreckliches
Feuer, das die Stadt Enzersdorf zertrüm¬
merte, und die östrcichischcn Batterien in
Unthätigkeit versetzte. In Zeit von drey
Stunden wurden >noch so viele Franzosen
übergesetzt, daß sich schon am Ende dieses
Tages ihre Zahl auf 10,000 belief, und noch
vor dem Anbruche des folgenden TagcS
stand die, wahrend eines schrecklichenvon
heftigen Regengüssen begleiteten Sturmwet¬
ters übergesetzte französische Armee, 150,000
Mann stark, an dem linken Donau-Ufer,
auf einer so kurzen Strecke, bcysammen,
daß sie sich ungehindert entwickeln und auf¬
stellen konnte. Ihren linken Flügel führte
Massena, den rechten Davoust an. In der
Mitte stand Oudinot. Das zweyte Treffen
bildeten dcr Vicekönig und Pontccorvo.
Zur Reserve standen die Garde und die Cü-
rassicr da.

Ilm sechs Uhr früh (am 5ten) waren
schon alle Vcrschanzungen dcr Scstrcichcr,
zwischen Enzersdorf und Eßlingen, im
Rücken genommen, waren die Oestreicher
aus denselben vertrieben. Nur Elbersdorf

wur»
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wurde, ungeachtet es brennte, von einem

östrcichischen Batallion tapfer vcrtheidigt.

Die östreichischcn Feldherren wollten nun

die Vortheile der Stellung, die ihnen Na¬

poleons kluge Anordnungen entrissen hatten,

durch Tapferkeit im offnen Felde.wieder ge¬

winnen. Vielleicht schmeichelten sie sich mit

dem Gedanken, eine der bey Eßlingen ahn¬

liche Schlacht zu liefern. Der General

Nordmann bemühcte sich vergebens, den

rechten Flügel der Franzosen zu bekämpfen.

Gegen Abend bestürmten die Franzosen das

östrcichische Mittcltreffcn bey dem Dorfe

BauiNersdorf; aber die Sonne gicng unter,

und noch stand das östrcichische Heer uncr-

schüttcrt auf den Höhen bey Wagram.

Dieses Dorf ließ Napoleon, in der folgen¬

den Nacht, durch die unter Pontecorvo ste¬

henden Sachsen^ besehen. Die Sachsen

wurden jedoch durch zwey von verschiedenen

Seiten anrückenden östceichischen Vatallione

in ein so mörderisches Feuer gebracht, daß

sie sich mit großem Verlust zurückziehen

wußten. Die nachthcilige Stellung, in

welcher sich die französische Armee am Ende

des vorigen 'Tages befand, ließen- die öst-

reichi-
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rclchischen Feldherren unbenutzt. Dadurch
gewann Napoleon Zeit, seine Truppen«
Abthcilungcnnaher zusammenzuziehen. Die
Ocstreichcr dehnten hingegen ihren rech¬
ten Flügel von Wagram bis Aspern, auf
z Stunden, aus; die Abtheilungen, die
denselben bildeten, standen auch zu wenig
in festem Zusammenhange. Um so eher
konnte ihn Napoleon durchbrechen. Doch
die Oestrcichcr setzten ihm, vornehmlich bey
dem Dorfe Adcrklaa, einen so tapfsrn Wi¬
derstand entgegen, .daß die Division Carra
St. Cyr bis auf wenige tausend zusammen¬
schmolz. Die Oestrcichcr erbeuteten Kano¬
nen und Adler; sie machten Gefangne.
Napoleon ließ hierauf, gegen den Mittel¬
punkt der Oestreicher, 2 Divisionen von
Macdonald vorrücken. Zu ihrer Unter¬
stützung marschierten die Füscliers und Ti-
ralleurs der Garde, die Division von Nan-
souti von 4 Cuirassier- und 2 Carabincrs-
Ncgimentcrn, die Garde zu Pferde, zusam¬
men 12 Infanterie- und ig Cavallerie-Re¬
gimenter , mit einem Artillcricpark von hun¬
dert Kanonen. Und auch dieser ungeheure
Streittoloß, wurde, hauptsächlich durch die

uner-
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unerschütterliche Gegenwehr? der Sstreichi-
sehen Grenadiere, zum .Weichen gebracht.
Indessen ließ sich Röhenberg, auf dem lin¬
ken Flügel der Oestrcicher, von Davoust
zurück drängen. Nun zogen sich auch Hohen-
zollcrn, Bcllcgarde, und die andern Gene¬
rale, allmählig zurück. Der Erzherzog
Karl stellte sich hierauf am Viesambcrge auf,
wo er seinen rechten Flügel an die Donau
stützte. Er entschloß sich zu diesem Rückzü¬
ge nicht eher, als- bis er auf den Anzug des
Erzherzogs Johann nicht mehr rechnen
konnte.

Der Erzherzog Johann, der, mit dem
Palatinus, zur Vescbühung der Festung
Komorn, auf der Insel Schütt stand, sollte
sich an den linken Flügel der Armee des
Erzherzogs Karl anschließen. Schon am
2gsten Iun. hatte er den Befehl bekommen,
gegen die Leytha vorzurücken. Am ztcn
Jul. erhielt er vom Erzherzog Karl die Ver¬
ordnung, die in Ungern stehenden Franzosen,
die größtcntheils nach Wien gezogen waren,
auf alle Weise zu bcschäfftigcn. Er bestimm¬
te zur Ausführung dieser Unternehmung die

Nacht
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Nacht zwischen dem 4 — 5tcn Jul. Der
Palatinus sollte, seiner Einladung gemäß,
am jenseitigen Donau-Ufer mitwirken. Die
Ausführung dieses Angriffes wurde aber
durch eine stürmische, von großen Regen¬
güssen begleitete Nacht verhindert. Am fol¬
genden Tage (5. Jul.) erhielt Johann vom
Erzherzog Karl den Befehl, sich an seinen
linken Flügel anzuschließen. Der Weg, der
ihm vorgeschriebenwurde, war nicht der
kürzeste, er betrug 12—15 Meilen. So
wurde der Erzherzog Johann verhindert, zu
rechter Zeit auf dem Schlachtfeld?einzutref¬
fen. Was hätten seine iZ,ooo Mann, in
Verbindung mit 24,000 ungcrfchenInsur¬
genten, nicht ausrichten können?

Napoleon benutzte seinen Sieg, die
Ocsireichcr rastlos verfolgend. Der links
Flügel derselben, den der Fürst von Rosen¬
berg anführte, zog sich nach Znaym in
Mähren; der Erzherzog Karl wich mit dem
sehr zusammengeschmolzenen Hauptthcile sei¬
ner Armee bis Jglau zurück. Davoust stand
mit dem rechten Flügel schon am 9ten bey
Nikolsburg, und Massena war mit dem

lin-
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linken über Stockerau nach Hollabrunn vor-
gerückt. In der Mitte rückte Marmont
mit dem Centrum, und der Garde, vor.
Er folgte erst der großen Straße nach
Brünn, und schwenkte sich von da nach
Zna»m, wovon er am loten nur noch
eine halbe Meile entfernt war. Seine
Franzofen besetzten die bey Znaym befind¬
lichen Anhöhen. Schon am folgenden Ta¬
ge zeigten die Oestreicher, die noch mit vie¬
ler Tapferkeit fochten, aber feit 9 Tagen
auf zo,ooo Mann vcrlohrcn hatten, ihre
Bereitwilligkeit, das Ende dieses für sie so
gefährlichen Kampfes, durch einen Waffen¬
stillstand zu beschleunigen. Indessen gicng
Davoust über die Taya, wo sich rechts ein
Thcil des Centrums an ihn anschließen soll¬
te, während Massen«, an der rechten Sei¬
te der Taya, bis Znaym vorrückte. Schon
war die Brücke, und ein Thcil der Vor¬
städte, von den Franzofen besetzt; schon be¬
drohet? die auf einer Strecke von 2 — z
Meilen wieder vereinigte französische Armee
die Oestrcichcr mit einem neuen Hauptangrif-
fe, als sich der Fürst von Lichtenstcin, im Haupt¬
quartiere des Kaisers Napoleon, mit einem

Was-
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Waffenstillstandsantrage einfand, der auch

noch an diesem Tage (12. Zul.) zu Znaym

unterzeichnet wurde.

Wahrend daß an der Donau die Waffen

ruhctcn, und zu einem Friedensvertrage

Vorbereitungen gemacht wurden, loderte das

Kriegsfcuer doch in verschiedenen andern Ge-

gendcn noch fort. In Tyrol wüthete der

Empörungsgeist ärger, wie jemahls; in

Norddeutschsand setzte der Herzog von

Braunschweig-Oels feinen Kreuzzug noch

fort; in Holland zog eine englische Landung

Napoleons Aufmerksamkeit auf sich. Der

Herzog von Braunschwcig - Ocls war, in

Verbindung mit dem General Am Ende,

nach dem Abzüge des Königs von Westpha-

len, wieder nach Sachsen vorgerückt; Dres¬

den war (14. Iul.) von den Oestreichern

zum zwcytenmahl besetzt worden. Zugleich

rückte der üsireichische General Kienmeycr

nach Franken vor. Der Herzog von Abrain

tes, der mit einem bcy Hanau gebildeten

Corps herbcy kam, machte einen unglückli¬

chen Versuch, ihn zurückzutreiben. Der Kö¬

nig von Wesiphalen rückte, mit einem aus

Eallttti Wcltg.-zr Th. V b sei-
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seinen und holländischen Truppen zusammen¬

gesetzten Heere bis in die Gegend von Schlcitz.

Er zog sich aber von hier nach Erfurt zu¬

rück. Hier empficng er die Nachricht von

dem geschlossenen Waffenstillstand. Die

Ocstrcichcr räumten hierauf sowohl Sachsen,

als Franken. Doch der Herzog von

Sels, der sich kan diesen Waffenstill¬

stand nicht gebunden glaubte, setzte seinen

Kriegszug, durch den er sich an die Küste

bringen wollte, noch weiter fort. Er ver¬

trieb (26. Zul.) den General Thiele-

Mann mit seiner kleinen Truppen - Abthei¬

lung von Leipzig. Die Forderung von

20,000 Thalcr, die er an die Bewohner

dieser Stadt machte, beweiset eine große

Genügsamkeit. In Halberstadt überwältig¬

te er (28. Iul.) ein wcstphälisches Infan¬

terie - Regiment. Er zog hierauf (am zi.)

in Braunschwcig ein. Da ihn aber ein

wcstphälisch - holländisches Corps unter dem

General Reubel, und hernach unter dem

General Bongars, einzuschließen suchte, so

eilte er der Küste zu, und er war von 4000

Wcstphalcn und 6500 Holländern verfolgt,

(7. Aug.) so glücklich, sich fast mit allen

sei?
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seinen Leuten zu Elsfleth, an der Weser,

einzuschiffen. Eine englische Flotte brachte

ihn nach England, wo ihm das Parlament,

als einem Verwandten des Königs, einen

Zahrgchalt von 10,000 Pfund aussetzte.

Seine Truppen fechten, an der Seite der

Engländer, in Portugal. An der Seite

derselben hatten sie vielleicht schon in Hol¬

land gefachten, wenn der Herzog nicht auf

seine Rettung bedacht scyn mußte.

Die englische Regierung beschloß eine

Unternehmung gegen Holland, nicht sowohl

um einem Bundesgenossen Hülfe zu leisten,

als ihn zur Fortsetzung des Krieges aufzu¬

muntern, und nebenher Frankreichs wach¬

sende Seemacht in dieser Gegend zu ver¬

nichten. Am 27. Jul. (1809) giengcn voir

Pvrtsmouth izo Transportschiffe mit bey-

nahe 40,000 Mann Soldaten, begleitet von

z6 Linienschiffen, 95 Fregatten und andern

kleinen Schiffen, und 200 Kauonenböten,

nach Holland ab. Die Flotte stand unter

dem Befehl der Admirale Otway, Gardner,

Kcatcs, und Sir Home Popham. Ober¬

befehlshaber über sämmtliche Truppen war

Vb 2 de?
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der Graf von Chatham, älterer Bruder des

verstorbenen Pitt, Obcrvorstehcr des Artillc-

ricwcscns, ein noch gar nicht durch Kriegs-

thatcn ausgezeichneter Feldherr. Unter ihm

commandirten Eure Coote, John Hope

u. a. m. Der Admiral Missieffi, der über

die französische Escadre bcy Vlissingen die

Aufsicht führte, seegelte mit derselben, vom

Kriegsminister gewarnt, die Westcrschelde

hinauf. Er erreichte, die schweren Kano¬

nen über Bord werfend, den Hafen von

Antwerpen, und war nun gegen jeden An¬

griff durch das Fort Lillo gedeckt. Eine

Flotte von 14 Linienschiffen, 8 Fregatten,

und andern kleinen Schiffen, war nun ge¬

rettet. Hingegen räumte der französische

General Bruce die Insel Südbcvcland, oh¬

ne einen Schuß zu thun, um sich nach

Bergen op den Zoom zurückzuziehen. Auch

Middelburg öffnete den Engländern sehr

bald die Thore. Diese griffen hierauf ( r.

Aug.) die Stadt Vlissingen an. Der Ge¬

neral Monnct, der in derselben den Ober¬

befehl führte, zählte 7000 Streiter. Diese

sollten 18,000 Engländern Widerstand thun.

Monnet hatte es versäumt, die Deiche zu

durch-
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durchstechen. Diese Arbeit war wenigstens
zu nachlässig betrieben worden. Die Eng¬
lander rückten daher der Stadt so nahe,
daß sie dieselbe mit großem Erfolg beschie¬
ßen konnten. Monnct hielt dieses Bombar¬
dement nicht langer, als z6 Stunden, aus.
Er übergab (15. Aug.) die Stadt, und
unterzeichnete, die Kriegsgefangenschaft seiner
6000 Mann starken Garnison. Doch das
ungesunde Klima dieser Gegend, vornehm¬
lich in der damahügen Jahrszcit, stürzte
einen großen Thcil der englischen Soldaten
in das Grab, oder wenigstens auf das
Krankenlager. Da nun Antwerpen und die
Küste von Flandern, in kurzer Zeit, von
großen Schaaren von französischen National-
gardcn und Freywilligen, unter Pontecorvo,
beseht wurde, so vcrlohren die englischen
Generale alle Hoffnung, noch andre glückli¬
che Unternehmungenauszuführen. Chatham
kehrte, daher mit dem größten Theile seiner
Armee nach England zurück. Der ganze
Erfolg der großen Unternehmung bestand am
Ende in der Zerstörung der vlissingcr Docke,
die aber nicht einmahl vollendet wurde.
Wie wenig entsprach dieser Erfolg dem Auf-

wan-
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wände von mchrcrn Millionen, dem Verlust

von 16,000 Mann! Der Kriegsministcr

Castlereagh zog sich deswegen lebhafte Vor¬

würfe zu. Der Staatssekretär Canning, der

seinen Einsichten wenig zutraute, und der

den Marquis Wclleslcy, den ehcmahligen

Gencralgouverncur des cnglifchcn Ostindiens,

an dessen Stelle bringen wollte, erklärte sich

jetzt auf eine für die Ehre des Kriegsmini-

siers so nachthcilige Art, daß ihm dieser

zum Zwcykampf heraus forderte. Dieser zog

(22. Sept.) die Abdankung der beydcn Mi¬

nister nach sich. Nun wurde Spencer Pcr-

reval erster Lord der Schatzkammer.

Das englische Ministerium sah feine

Hoffnungen, die es auf die holländische Un¬

ternehmung, und die Aufstandsvcrsuche im

nördlichen Deutschland, gefetzt hatte, verei¬

telt. Eben so wenig bewirkte die Empörung

der Tyrolcr und Vorarlbcrgcr, so feurig

auch hier der Kampf gekämpft wurde. Nach

dem Abzüge des Herzogs von Danzig von

Innspruck (25. May), war die zurückgeblie¬

bene kleine Abtheilung der Division Dcroy

von den tyrolischen Insurgenten bald über-

wäl-
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wältigt worden, Andreas Hofer, Wirch

zum Sande im Passcyerthale, ein untere

nehmender, unter seinen Nachbarcn in gro¬

ßem Ansehen stehender Mann, versammelte

auf dem Brenner, wo das östrcichische Corps

des Generals Buol stand, einen Landsturm

von 18,000 Streitern, Der General Cha-

stclcr, der durch die vorbcyzichende italieni¬

sche Armee in die tyrolischen Thälcr zurück¬

gedrängt war, rückte in das Pusterthal vor.

Tyrol war nun abcrmahls ganz frei). Wah¬

rend des Waffenstillstandes, zu Anfang des

Augusts, rückte aber (i. Aug.) der Herzog

von Danzig, mit einer aus Franzosen, Bay¬

ern und herzoglich-sächsischen Truppen zu¬

sammengesetzten Abtheilung, wieder in Tyrol

ein. Er kam ohne große Hindernisse bis

nach Jnnspruck. Aber der Ausstand der Ty-

rolcr, den Andreas Hofcr, als Obercvmman-

dant, leitete, war jetzt furchtbarer, als je-

mahls. Die über den Brenner vorrücken¬

den herzoglich - sächsischen und bayrischen

Truppen wurden von den Tyrolcrn, die sie

in den engen Vergwegen mit Büchsenschüs¬

sen und Sreinwürfen empfiengcn, (4—12.

Aug.) in eine so große Noch versetzt, daß

sie
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wundeten und Gefangnen, zurückziehen muß¬

ten. Durch das Beyspiel der Tyroler auf¬

gemuntert, zeigten sich auch die Vorarlbcrs

gcr, die schon seit dem May im Aufstande

begriffen waren, und einen D. Schneider

zum Anführer hatten, sehr thälig, nicht nur

ihre eigne Freyheit zu behaupten, sondern

auch die benachbarten Schwaben zur Teil¬

nahme an ihrem Frcyhcitskampfe zu reihen.

Der König von Wirtemberg traf jedoch so

gute Maßregeln, daß seine durch Bürger-,

garden, Forstbedicnten und Freywillige ver¬

stärkten Soldaten, in Verbindung mit Fran¬

zosen und Bayern, die weitere Ausbreitung

dieser Unruhen kraftvoll verhinderten. Die

Tyroler mußten, als Napoleon sich mit

Franz ausgesöhnt hatte, zur. Unterwerfung

zurückkehren. Von Norden her rückten

(Ott. 1809) Franzosen und Bayern, unter

dem Befehl des Kronprinzen, und des Ge¬

nerals Drouet, von Süden her Franzosen

und Italiener, angeführt von Paraguay

d'Hilliers, ein. Die tyrolischen Znsurgen¬

ten waren jetzt selbst auf ihren steilen Ber¬

gen nicht mehr sicher. Selbst Hofers ver¬

schanz-
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schanztcs Lager auf dem Zsclbcrge konnte
(i. Nov.) einem stürmenden Angriffe nicht
widerstehen. Nach einiger Zeit (29. Zan.
1810) wurde auch Andreas Hofer, der einen
geschlossenenVergleich nicht gehalten hatte,
in seinem einsamen Zufluchtsorte gefangen
genommen, und nach Mantua gebracht,
wo er, nach dem Ausspruche eines Kriegs-
geeichtes, (19. Febr.) erschossen wurde.

Alle diese Empörungen hatten also nicht
den Erfolg gehabt, den sich die östreichische
Pcirthep von denselben versprach. Der Ge¬
fahr, ganz vernichtet zu werden, war zwar
Ocstrcich entgangen; aber es sah doch keine
zuverlässige Hoffnung, den Krieg mit Frank¬
reich auf eine vortheilhaftc Weise zu er¬
neuern. Schon mit der französischen Macht
mehr als zu sehr beschäfftigt, hatte es auch
das unangenehmeGefühl, von seinem ehe-
rnahligen Bundesgenossen, dem russischen
Kaiser Alexander, sich feindlich behandelt zu
s-hen. Dieser erklärte (schon am 28. April)
daß seine Verhältnisse mit Ocstrcich, des
Einfalls in das Hcrzogthum Warschau we¬
gen, aufgehoben waren. Im Iuny rückte

die
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die Armee des Fürsien Sergej Galliezin, in

drei) Colonnen, in die östreichische Provinz

Galizien ein, und eine Abtheilung derselben,

die unter dem Befehle des Fürsten Souwo-

row stund, vereinigte sich (9. Inn.) mit

dem Heere des Fürsten Poniatowsky.

Gegen die das östreichische Gebicth auf

allen Seiten umringenden Feinde, fehlte es

dem Kaiser Franz an einem seiner und sei¬

ner Krieger ganz würdigen Ober-Feldherrn.

Bis zur Schlacht bey Wagram stellte zwar

der Erzherzog Karl den Generalissimus vor;

aber er war es eigentlich nur dem Nahmen

nach. Auch wurde durch seinen Vertrauten,

den General Grüne, der vortreffliche Opera¬

tionsplan des Generalquarricrmeisters Pro-

hasta verworfen. Der Erzherzog Karl, der

durch den Erfolg dieses Krieges schon ohne¬

dies sehr gekrankt war, fühlte durch die

Bemerkungen, die der Kaiser wegen einiger

von ihm veranlaßten Beförderungen machte,

sein Zutrauen bey der Armee so gesunken,

daß er sich (zi. Jul.) bewogen fand, seii ^

Stelle niederzulegen. Kaiser Franz, der

nun den höchsten Befehl über seine Kriegs¬

macht selbst übernahm, und den Erzherzog

Ä°-
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Zohann zum Vice-Generalissimus ernennte,
hatte also zwar tapfere Soldaten und gute
Officiere, aber es fehlte ihm ein General,
von welchem er eine glückliche Leitung des
Ganzen erwarten konnte. Um so geneigter
zeigte er sich endlich, Napoleons Friedens?
bcdingnngen einzugehen. Die Unterhand¬
lungen wegen desselben wurden (17. Aug.)
von Champagny und Metternich, auf dem
Schlosse Ungrisch - Altcnburg, bey der Ver¬
einigung der Leytha mit der Donau, eröff¬
net, und zuletzt (im Set.) nach Schönbrunn
verlegt. Der Tag der Schlacht bey Jena
(14. Oct.) war auch der Tag, an welchem
der Friede zu Wien unterzeichnet wurde.
Oestreich musice ihn mit einem ansehnlichen
Theile seiner Monarchie erkaufen. Die
Länder, die es an Frankreich abtrat, waren
1) das Hcrzogthum Salzburg, nebst Berch¬
tesgaden ; 2) das Jnnviercel und der west¬
liche Theil des Hausrucksviertcls von Ober-
östreich; z) das Hcrzogthum Krain, nebst
der Grasschaft Görz; 4) die Seestadt Triest,
nebst ihrem Gebiethe; 5) der villacher
Kreis des Hcrzogthums Knrnthcn; 6) Tro¬
tten längs dem südlichen Ufer der Sau, bis
zum Einflüsse der Unna (der größte Theil
der agramer Gcspannschaft, und das karl-
siadtcr Generalat, mit den 5 Militärbezir¬
ken); 7) das östrcichische Zstrien; 8) die
kleine Herrschaft Rasüns in Graubündcn;
9) die vom Gebiethe des Königreichs Sach¬
sen eingeschlossenen böhmischen Dörfer; >c>)
ganz Westgalizien; it) der zamofter Kreis

von
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von Sstgalizicn; 12) ein Bezirk um Kra¬
kau; iz) ein für Rußland bestimmter

Strich von Ästgalizicn, der 400,000 Ein¬
wohner enthalten sollte. Alle diese Abtre¬

tungen betragen zusammen 20z l Qnadrat-
mcilcn, mit 4,400,000 Menschen, die den
Kaiser von bestreich 11,200,000 -Gulden

einbrachten. Er hatte aber nicht allein an

Land und Einkünften vcrlohrcn; die Schul¬

den seines Staates waren auch durch diesen
Krieg um einige hundert Millionen Gulden
vergrößert worden. Doch schied Kaiser

Franz von diesem Kriege mit dem frohen
Bewußtscyn, die Macht seines Staates
wieder befestigt zu haben.

Dieses Bewußtscyn hatte Kaiser Napo¬
leon in einem noch weit größcrm Maaße.

Er hatte nicht allein sein eignes Gebieth
durch die illyrischen Provinzen, die er aus

den vftrcichischcn Abtretungen zwischen der
Sau und dem adriatischcn Meere bildete,

vergrößert; er sah sich auch im Staude,

die lebhafte Thcilnahmc der mit ihm ver¬

bundenen deutschen Fürsten an dem Kampfe
mit Ocstreich zu belohnen; er konnte, in

seinem Rücken gesichert, seine ganze Auf¬
merksamkeit auf die Unterwerfung Spa¬

niens, und auf die Ausführung andrer gro¬
ßen Plane, richten.
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